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Volkskrieg gegen Weltschmarotzer
Ne. Goebbels rechnet m Posen schonungslos mit -er ' '

Plutokratte ab
Festtas des Warldegauks

Posen, 20. Januar.
Das deutsche Posen stand Freitag im Zeichen

einer nationalsozialistischenKundgebung, wie sie
der vom polnischen Joch befreite Gau bisher
noch nicht kannte. Reichsminister Dr. Goebbels
sprach an diesem Tage in der Messehalle zu den
Volksdeutschen . In einer großangelegten und
von hinreißendem Schwung getragenen Rede
zeigte Dr. Goebbels den Zehntausendcn den
Weg des nationalsozialistischen Deutschlands
von der Ohnmacht des Jahres 1933 bis zu der
beeindruckenden Macht der Gegenwart.

Zu Beginn seiner Ausführungen gab Dr
Goebbels seiner Freude darüber Ausdruck , dass
es ihm gestattet sei, zum erstenmal als deut¬
scher Reichsminister in Posen zu sprechen . Er
rief noch einmal die Zeit des vergangenen
Jahres in das Gedächtnis seiner Zuhörer zu¬
rück und erklärte, niemand habe vor etwa sechs
Monaten vorauszusagen gewagt, daß eine so
große deutsche Kundgebung in dieser Stadt des
ehemaligen polnischen Nationalismus heute
schon möglich sei. Im August des vergangenen
Jahres noch erklärten die polnischen Chauvi¬
nisten , die in Warschau das große Wort führten,
sie wollten die deutschen Armeen „bei Berlin
zerhacken" . Unterdes aber habe, wie der Führer
schon in seiner Rede in Danzig erklärte, der
Herr sie „ mit Mann und Roß und Wagen ge¬
schlagen".
«ebri, bleibt ble Tat!

In diesem Zusammenhang warf Dr . Goeb¬
bels die Frage auf, was die polnischen Chau¬
vinisten heute wohl tun würden, wenn noch ein¬
mal Januar 1939 wäre . Die Antwort auf diese
Frage könne nicht schwer sein . Aber sie fordere
gebieterisch die andere Frage heraus , was wohldie Engländer heute tun würden, wenn
sie wüßten , was im Januar 1911 Tatsache sein
würde . Denn in der politischen Entwicklung
vor allem des heutigen Europa könne man
mcht soviel auf Worte geben , Worte ver¬
flogen wie Sand vor dem Winde : übrig bleibe
aber die Tat, Damals habe auch die polni¬
sche Regierung auf das englische Wort vertraut,
und im Vertrauen darauf habe sich in Polen
eine chauvinistische Clique breitmachen können,
die in vollkommenerVerkennung der tatsäch¬
lichen Machtverhältnisse der Straße das Gesetzdes politischen Handelns überantwortet . habeDie englische Plutokratie aber hätte niemalsnn Ernst daran gedacht , etwa den polnischen« aisonstaat in der Gefahr zu Hilfe zu eilen.
Für die Londoner Plutokraten sei Polen nur
eine Figur auf ihrem Schachbrett
gewesen : Polen habe in den Auseinandersetzun¬
gen des vergangenen Jahres lediglich die Auf¬
gabe gehabt, das Reich bis zum Weißbluten
horauszufordern, weil London hoffte, auf diese
Werse den von den britischen Panikmachern ge¬
wünschten und vorbereiteten Krieg zu entzün¬den . Man wollte eben in London diesen Krieg,ven die Plutokratie nötig hatte , um Deutsch¬land als lästigen Konkurrenten zu beseitigen.
Dtt Ahpn im Anne

In Wirklichkeit , führte Dr. Goebbels weiter"us , handele es sich bei diesem Krieg um eine
rluscnianderietzung der überalterten Pluto-mit dem neuen, modernen, sozialistischen
^ utschland . Jene sterile Plutokratie hatte ein-
»esehen, daß sie aus die Dauer nicht gehaltenim. wenn sich im Herzen Europas ein Staat
nufrrchte , der nach den Gesetzen innerer Ord¬
nung und sozialer Gerechtigkeit aufgebaut sei.

sei auch der Grund, warum die eng-" Ichen Kriegshetzer das deutsche Volk und ins-
<^ ""^ere das nationalsozialistische Regime,as Deutschland erst zum Bewußtsein seiner« tarle gebracht habe, mit einem infernalischen
««

"folgten . S ',x beschimpfen uns , weil sie" busten , und sie hassen uns . weil sie uns
!"̂ ">ten. Darum ist auch die Auseinauder-
letzung zwischen Deutschland und den West¬
europa,lchen Plutokratien ein Volkskrieg«s «es Wortes wahrster Bedeutung. Es ist kein

im Interesse deutscher Fürsten oder
eutscher Kapitalisten geführt wird . Es ist ein

k" ' eg, dessen Ziel auf der Gegenseite ein-«eut,g darin besteht , das deutsche Volk zu ver-
urchten . Das deutsche Volk rafft deshalb auch
>mu« ganze inner « Kraft zusammen, um diesem

Vernichtungswillen seiner Gegner wirksam zu >
begegnen . Es hat dabei eine Reihe von alten!
Rechnungen zu begleichen . Es ist von dem
ungebrochenen Willen erfüllt , lein nationales
Leben auszuleben, und deshalb muß es den
Sieg an seine Fahnen heften.
Bis zum Letzten gerüstet

Es sei gänzlich abwegig, in diesem Zu¬
sammenhang Vergleiche zu ziehen zwischen Sem
Deutschland von 1911 und dem von 191(1. Das
Deutschland von heute sei auf die Ausein¬
andersetzung mit den westeuropäischen Pluto¬
kratien bis zum letzten Potential vor¬
bereitet. Seine militäriiche Ausrüstung
sei die vorbildlichste und geschlossenste, die die
Gegenwart überhaupt kenne , seine wirtschaft¬
lichen und ernährungspolitischen Hilfsmittel
seien mehr als ausreichend, um den Krieg sieg¬
reich zu überstehen. Die großzügige Vorberei¬
tung und Durchführung des Vicrjahresplanes
habe die von England gevlant« Neuauflage
der Blockade von 1911/1918 von vornherein
schon unwirksam gemacht , ganz zu schwei¬
gen von der geistig - seelischen Bereit¬
schaft des deutschen Volkes, die sich in jeder
Beziehung von der aus den Jahren 1911 bis
1918 unterscheidet. Der alberne Provaganoa-
feldzug , der vor allem von London aus nach
außen hin gegen das nationalsozialistischeRe¬
gime , in Wirklichkeit aber gegen das deutsche
Volk gerichtet werde, erschüttere das Reich in
keiner Weise in seiner inneren Ruhe und Be¬
reitschaft.
Keine falschen Schlüsse!

Wenn die englische Plutokratie im - Welt¬
kriege den ganzen Erdball mit ihren feigen
Lügen über Deutschland habe überschwemmen

i können , so sei ihr heute in der nationalsozia-
I listischen Abwehr- und Offensivpropaganda ein

erbitterter und zäher Gegner ent¬
gegengetreten. Die Propagandaführung der
Reiches habe ihre großen Erfahrungen im
Kampf der nationalsozialistischen Bewegung
um die Macht gesammelt. Die>e Erfahrungen
kommen heute dem deutschen Volke in seinem
Schicksalskampf in vollem Ausmafz zugute.Wenn man sich im Ausland vielfach darüber
verwundere, daß Deutschland selbst bei den
größten historischen Siegen keine rauschenden
Siegesfeiern begehe , so solle man daraus nicht
etwa schließen , daß das Reich es in dieiem
Schicksalskampf an innerer Entschlußkraft
fehlen lasse. Das deutsche Volk sei augenblick¬
lich von einer maßlosen Verbitte¬
rung gegen die plutokratiichen Mächte des
Westens erfüllt . Diese Verbitterung äußere
sich nicht so sehr in rauschenden Feiern und
Sicgesfesten, als vielmehr in einer harten,
zähen und unermüdlichen Arbeit, in dem todes¬
mutigen Einsatz der Soldaten des Reiches für
den Sieg der deutschen Waffen, Der National¬
sozialismus habe auch früher oft das deutsche
Volk auf die großen Beispiele seiner Geschichte
verwiesen, auf die wir in den entscheidenden
Stunden unseres nationalen Lebens Hinblicken
müssen , um aus ihnen Kraft für unseren
Kampf zu schöpfen.

Gewiß sei es ein kühnes Unterfangen,
Deutschland seine nationale Sicherheit end¬
gültig zu erkämpfen. Ebenso groß aber, wenn
nicht noch größer sei der Mut gewesen , der
einen Friedrich den Einzigen beseelte , als er
das Wagnis unternahm , mit zweieinhalb
Millionen Preußen dem 19- Millionenstaat >er
Habsburger entgegenzutrcten. in drei großen

lFortsetzung aus Sekte 2)

8ck^vertLI1ige ttssser
In Ostfriesland, am 29. Januar 1919.
Uz Bekanntlich äußerte der britische Premier¬

minister nach der voreiligen und verantwor¬
tungslosen Eröffnung der Feindseligkeiten den
Wunsch , daß er den Tag noch erleben möge , da
Adolf Hitler vernichtet sei. Das Warten dauerte
dem alten Chamberlain schon recht lange, als er
feststcllen mußte, daß der Polen -Feldzug nicht
die erhoffte Entscheidung brachte . Zu seinem
großenKummer mißlang der echt englische Plan,
Deutschland mit Hilfe des östlichen Bundes¬
genossen niederzwingen zu können . So wurde
ein anderer Weg beschritten , um zum gleichen
Ziele zu kommen . Der britische Geheimdienst
bereitete den Mordanschlagauf den Führer vor,
dem in letzter Minute der Erfolg erspart blieb.
Immerhin haben die Bemühungen, in Adolf
Hitler das deutsche Volk zu treffen, die An¬
erkennung jener Hochfinanz gefunden, deren Ge¬
bot Englands Politik bestimmt. Es ist das
Londoner Arbeiterblatt „Daily Herald" gewe¬
sen, das zum Schluß seiner judenfreundlichen
Ausführungen mit bemerkenswerter Offenheit
erklärt hat : „Die Juden betrachten die¬
sen Krieg als einen heiligen
Krieg," Was wir längst wissen , ist hier be¬
stätigt worden: die neue Auseinandersetzung,
die Europa erfaßt hat , ist im Aufträge Alljudas
von Großbritannien gegen das Reich begonnen
worden.

Das erteilte Lob kann nun aber nicht über
die Schwierigkeiten hinwegtäuschen, die seit
einiger Zeit immer stärker in Erscheinung tre¬
ten. Verschiedenartig sind die Merkmale, die
den Kummer von Mister Chamberlain ver¬
ständlich machen . Besonders die letzten Unter-
hausbcratungen haben gezeigt , daß die englische
Regierungskrise, die insbesondere durch das
Ausscheiden des jüdischen Kriegsministers Höre
Velisha ansgelöst wurde, weiter anhält und auch
nicht durch schöne Redensarten verdeckt werden
kann . Es ist in diesem Zusammenhänge denn
auch beachtlich , daß ein Blatt wie die „Times",das ja über die Absichten der amtlichen Auf¬
traggeber gut unterrichtet zu sein pflegt, zu¬
geben muß , daß die letzthin erfolgte Umbildung
der britischen Regierung nur als eine Ueber-
gangslösung bezeichnet werden kann. Die Demo¬
kraten, die es so eilig mit der Kriegserklärung
hatten , müssen zu ihrem Leidwesen feststellen,
daß sie wohl den Anfang, nicht aber den wei¬
teren Verlauf der Dinge, geschweige denn ihren
endgültigen Abschluß überblicken konnten. So
hat Großbritannien die Auseinandersetzungmit
dem Reiche , die wir von vornherein ernst ge¬
nommen haben, begonnen mit einer Regierung,
die vierundzwanzig Minister umfaßt und daher
nur schwerfällig arbeiten kann. Während
früher di« „klugen " Verwalter des britischen
Weltreiches sich nicht genug damit tun konnten,
die Art unserer Staatsführung zu beanstanden,
sehen sie heute ihre Heil in Maßnahmen, die
ehedem als „diktatorisch " und „undemokratisch"

Holland überflogen
Berlin, 29. Januar.

Das Oberkommando der Wehrmacht gab
Freitag bekannt:

Am Abend des 18. Januar fanden Einflüge
einzelner feindlicher Flugzeuge nach Nordweft-
deutschland statt. Hierbei wurde beim Ein«
und Ausflug mehrfach holländisches Hoheits¬
gebiet überflogen.

„ ÜNI Aufklärung erfucht"
Amsterdam. 29. Januar.

Wie im Haag amtlich bekanntgegeben wurde,
haben Donnerstag abend in großer Höhe fremd«
Flugzeuge den nordöstlichenTeil Hollands über¬
flogen. Sie sind dabei beschossen worden. Da
Hinweise dafür vorliegen, daß es sich um bri¬
tische Flugzeuge gehandelt hat , hat die hol¬
ländische Regierung in London um Aufklä¬
rung ersucht "

,Mler" aus Strand gesetzt?
„ Newyork Limes " über -en Verbleib des brltlfchen Kreuzers

Berlin, 29. Januar.
Der Verbleib des britischen Kreuzers

„Exeter"
, der im Gefecht mit dem Panzerschiff

„Admiral Graf Spee" schwer beschädigt wurde,
ist immer noch Gegenstand verschiedener neu¬
traler Auslandsmeldungen. Als eine argen¬
tinische Zeitung kürzlich gemeldet hatte , der
Kreuzer „Exeter" sei auf der Fahrt nach den
Falklandinseln gesunken , beschränkte sich die bri¬
tische Admiralität auf ein kurzes Dementi, ohne
über den Verbleib des Schiffes etwas aus¬
zusagen.

Jetzt melden die „ Newyork Times"
, daß die

„ Exeter" in Port Stanley an der Ost¬
küste der Falklandinseln auf Strand ge¬
setzt worden sei . Das Blatt berichtet weiter,
von englischer Seite würde setzt zugegeben , daß

die „Exeter" durch die Artillerie des Panzer¬
schiffes „Admiral Graf Spee" so schwer beschä¬
digt worden sei, daß sie nicht mehr see¬
tüchtig wäre. Ihre Verwendung als Kriegs¬
schiff käme daher nicht mehr in Frage , obgleich
ein Teil der Geschütze noch brauchbar sei.

Zu dieser Meldung der „Newyork Times"
liegt eine Aeußerung der britischen Admiralität
noch nicht vor ; es scheint aber, daß von den
verschiedenen ausländischen Meldungen die
Darstellung der „Newyork Times" der Wirk¬
lichkeit am nächsten kommt . Demnach hat man
dem als Kriegsschiff nicht mehr brauchbare»
Kreuzer eine Verwendung als Küstenbatterie
auf den Falklandinseln zugedacht , womit der
Kreuzer für die britische Marine als Total¬
oerlust ausscheiden würde.

MnWan -er Hitlerjugend MO
EtabsWrer Lauterbacher vor der SZ. -Mrerschaft

Berlin, 29. Januar.
In diesen Wochen finden überall im Reich
cbeitstagungen der HJ . -Eebiete statt, zu denen
e gesamte Führerschaft der Hitler -Jugend ein¬
rufen wurde. Zum erstenmal nehmen an
esem Jahresappell auch die Führer teil , die
s zu 98 vH . unter den Waffen stehende aktive
ihrerkorps der Hitler -Jugend in der Kriegs-
it ersetzen.
In der ersten Tagung, die Freitag für die
Mete Berlin , Brandenburg und Pommern im
tzungssaal des Berliner Rathauses stattfand,
b der bevollmächtigte Vertreter des Jugend-
hrers des Deutschen Reiches und des Reichs-
gendführers der NSDAP ., Stabsleiter Hart-
rnn Lauterbacher, genaue Dienstanweisungen
r den Einsatz der H2. im Kriegsjahr 1910.
rnach wird sich die gesamte HJ .- Arbeit auch in
lkunft nach den in der Kampfzeit bewährten
:ziehungsgrundsätzen der Hitler-Jugend voll-
;hen , das heißt im Mittelpunkt des HJ .-
enstes wird die weltanschauliche, politische und
rrakterliche Schulung auf dem Heimabend
Heu. Daß dabei die körperliche Ertüchtigung

der deutschen Äugend, die schon stets einen we¬
sentlichen Teil der HJ .- Arbeit ausmachte, in
Kriegszeiten verstärkt durchgeführt wird, be-
zeichnete Stabsfllhrer Lauterbacher als eine
Selbstverständlichkeit. Mit Nachdruck wies er auf
die unbedingte Notwendigkeit hin , die Führer¬
auslese und -ausbildung auch im Kriege unter
allen Umständen fortzusehen , da sie ja nicht nur
den unmittelbaren Aufgaben der Hitler -Jugend,
sondern darüber hinaus der Bewegung dient.
Diese Gedanken liegen auch dem „Dienstplan
der Hitler - Jugend 1910 " zugrunde, den
Stabsführer Lauterbacher ausführlich besprach
und der demnächst veröffentlicht wird.

Ueber die verantwortungsvollen Aufgaben,
die der Krieg den Mädeln stellt , sprach die
BDM . -Reichsreferentin Dr . Jutta Rüdiger.
Der Reichskassenwalter der Hitler -Jugend,
Reichshauptstellenleiter Grimm, behandelte
Verwaltungsfragen , und der Chef des Amtes
für Gesundheitssllhrung in der Reichsjugendfüh¬
rung, Hauptbannführer Dr . Hördemann,
wies nach , daß alles getan wird , um die Ge¬
sundheit der Jugend auch im Kriege zu sichern.



abgelehnt wurden. So verlangt man eine
straffe Zusammenfassung der verschiedenen
Wehr- und Wirtschaftsministerien, sowie die
Ausschaltung der Ministerien , die nur dem
Namen nach eine Bedeutung haben.

Der alte Chamberlai» hat schon seine Sor¬
gen, wenn er mit Erfolg seine Mitarbeiter
unter dem weltberühmten Regenschirm zusam
menhalten will. Um ihn, den Premierminister,
der gleichzeitigErster Lord des Schatzamtesund
Führer des Unterhauses ist , gruppieren sich
zwei Dutzend Streiter , die eine Politik treiben
wollen, die den deutschen Sozialismus ver¬
nichten soll , damit die jüdisch - englische Eeld-
herrfchaft desto besser ausbeuten kann . So stehen
Chamberlain als Bedienstete der Hoch¬
finanz zur Seite : der Schatzkanzler Sir John
Simon ; der Präsident des Kronrates Lord
Stanhope , der ebenfalls Mitarbeiter in augen¬
politischen Angelegenheiten ist ; der Lordkanzler
Sir Thomas Jnskip — er ist zugleich Be-
ratungslciter des Oberhauses und Präsident
der Justizverwaltung . Während Sir John
Anderson die inneren Angelegenheiten betreut,
ist Lord Halifax als Minister des Auswärtigen
bekannt. Sir Samuel tzoare führt den Titel
des Lordsiegelbewahrers. Wichtiger sind die
Aemter, die Anthony Eden (Dominions) , Ma¬
colm Macdonald (Kolonien) und Marquees of
Zetland ( Indien ) bekleiden . Das 1938 geschaf¬
fene Ministerium für die drei Wehrdienste wird
von Lord Chatfield geleitet. Der Erste Lord
der Admiralität ist unter dem Namen Churchill
berüchtigt. Der Kriegsminister Stanley und
der Luftfahrtminister Sir Kingsley Wood
schließen sich an. Aber noch immer ist die
Gruppenaufnahme nicht vollständig: der Mi¬
nister für Schottland Tolville wechselte ab
mit dem Handelsminister Duncan und dem
Landwirtschaftsminister Sir Reginald Dorman-
Smith . Dann kommen noch der Unterrichts-
Minister Earl de la Warr , der Gesundheits-
Minister Elliot , der Arbeitsminister Brown,
der Berkehrsminister Leslie Bürgin , der Kanz¬
ler des Herzogtums Lancaster W. 8 . Morrison,
der Minister für den Nachrichtendienst, der
kürzlich neu berufen wurde : Reith , sowie der
Minister für Kriegswirtschaft: Ronald H . Croß.

Es ist in der Tat einmal angebracht, sich die¬
ses Ungetüm der britischen Regierung zu ver¬
gegenwärtigen, um die Sorgen ihres Minister¬
präsidenten zu verstehen . Wenn die zahlreichen
militärischen und wirtschaftlichen Mißerfolge
nun zu der Ueberlegung geführt haben, daß
man das Imperium weniger demokra¬
tisch führen muß , so können wir diese
Selbsterkenntnis mit Gelassenheit hinnchmen.
Dieses Verdammungsurteil über das libera-
listische System entspricht dem gleichen krampf¬
haften Bestreben, das bei der Lebensmittel¬
zuteilung zutage tritt , zu dem England sich ge¬
nötigt sieht , nachdem zunächst — nach Kriegs¬
ausbruch — über unsere Sicherungsmaßnahmen
gehöhnt worden ist. Hier wie dort wollen die
Zylindermänner ein Verfahren anwenden, das
ihrem demokratischen Wesen zutiefst zuwider ist
und deshalb auch nur zweifelhaften Erfolg ver¬
sprechen kann . Ebenso wie eine Bewirtschaf¬
tung nach Karten und Punkten nur dann einen
Sinn haben konnte , wenn sie von vornherein be-
absichtigtunddurchgeführtwurde,genau somachen
sich die liberalen Weltmänner lächerlich , wenn
sie sich zu diktatorischen Mitteln entschließen.
Denn jene Hasser , die sich so redlich um das Lob
der Juden bemühen, begehen den entscheidenden
Denkfehler, daß eine autoritäre Staatsführung
eine Frage der Persönlichkeitenist . Und an ihrem
Mangel wird man vor allem in England scheitern,
genau so wie Daladier nur sehr schlecht der Rolle
genügen kann , die er sich als Napoleondarsteller
zugedacht hat . So besteht die Uebereinstimmung
in der mehr oder weniger zugegebenen grund¬
sätzlichen Erkenntnis , daß die Westmächte einen
sehr schn wen Stand haben, den von London
vom Zaüd gebrochenen Krieg durchzusühren.
Von diesem Gesichtspunkt aus kann man das
Wort des französischen Rüstungsministers Dau-
try deuten, der in diesen Tagen beim Abschluß
seines Besuches in England erklärte : „Bei dem
steilen Anstiege auf den Berg des Sieges gehen
wir nicht nur gemeinsam, sondern wir sind an¬
einander fest angeseilt." Es kann nicht aus-
bleiben, daß das „angeseilte" Frankreich in dem
Sturze Großbritanniens mit in den Abgrund
hinabgerissen wird.

Der Haß gegen das Volk der Deutschen , das
sich ein sozialistisches Reich in Freiheit und Ehre
errichtete, hat die Westmächte verblendet und zu
willfährigen Werkzeugen der jüdischen Hoch¬
finanz gemacht , die nicht dulden kann, daß das
mitteleuropäische Beispiel in der Welt Schule
machen wird. Der Vernichtungswille richtet sich
gegen ein einiges Reich, ohne zu be¬
denken , daß Franzosen und Engländer sich längst
das Glück eines geschlossenen Nationalstaates
gesichert haben, das man uns mit heuchlerischen
Redensarten vorenthalten will . Wenn heute, in
der ausländischen Presse behauptet wird , daß
das Deutschland der Kathedralen das Land der
Kasernen geworden ist , so erinnert solch eine
Darstellung verdächtig an das Lob für „das Volk
der Dichter und Denker "

, das deshalb so geschätzt
wurde, weil es sich selbstlos an die Welt ver¬
schwendete , ohne an sich zu denken . Adolf Hitler
hat — wie vorher schon Bismarck — die ernste
Lehre aus unserem nationalen Schicksal gezogen,
daß das scharfe Schwert die ideellen Güter des
Volkes zu schützen hat . soll dieses nicht in Skla¬
vendienst sich verzehren. So ist unser Zulammen-
fchluß notwendig gewesen , um unsere Würde zu
retten , die die erste Voraussetzung für eine
Kultur ist , wenn sie Ewinkeitswert haben soll.
Seitdem der Führer der deut' ^ en Zwietracht mit¬
te» ins Herz den Todesstoß versetzt hat, ist gegen-

BMkrieg gegen WeMmmotzer
(Fortsetzung von Seite 1)

Kriegen die nationale Lebensberechtigung des
preußischen Volkes sicherzustellen und damit
Preußen überhaupt erst zu einem geschicht¬
lichen Begriff «mporzuheben.
Bls zur Vernichtung?

Nach der siegreichen Beendigung des Polen¬
feldzuges habe der Führer , aus der Höhe seines
milirärischen Triumphes , vor dem Deutschen
Reichstag die Möglichkeiten eines bal¬
digen Friedensschlusses entwickelt . Die
Antwort von London und Paris sei ein provo¬
katorischer Zynismus gewesen . Man habe in
den Hauptstädten der Plutokratien erklärt , man
wolle den Krieg bis zur Vernichtung
Deutschlands weiterführen . Es bedürfe
also keiner besonderen Beweise mehr, um dar¬
zutun, daß dieser Krieg das Werk der westlichen
Plutokratien sei . Es wäre aber ein verhäng¬
nisvoller Fehler , wenn man etwa glauben
wollte, daß die Kriegshetzer in Paris weniger
brutale Pläne zur Vernichtung Deutschlands
hegten und verfolgten als die in London.
Nicht -ns BE . . .

In diesem Kamps um seine nackt« nationale
Existenz setze Deutschladn sich mit de« entspre¬

chenden Mitteln zur Wehr. Es werde als Land
der Arbeit, der Ordnung und des sozialen Frie
ens von den chaotischen Mächten der Plutokra-
tie angegriffen. Diese Plutokratien seien das
Verderben der abendländischenMenschheit. Nicht
das englischeVolk etwa oder das französische
Volk seien die reichsten Völker der Erde, nein,
über ihnen herrschten ein paar hundert Pluto-
kraten, die allerdings die reichsten Menschen der
Welt seien . Sie hielten den größten Teil der
Erde unter ihrer Kontrolle. Sie plünderten
alle Völker, die sie in ihre Botmäßigkeit brach
ten, ohne Rücksicht aus ihr nationales Gedeihen
aus.

Selbstverständlich führten sie dabei zur Tar¬
nung und um ihr schamloses Regiment mit
frommen Phrasen einzuspeicheln , moralische
Sprüche im Munde ; denn sie hätten ja vor
allem den Wunsch , im Genuß ihres Raubes von
niemandem gestört zu werden. Jahrhunderte
lang schon hätten sie von der deutschen inneren
Uneinigkeit ihren Profit gezogen , und heute
seien es zynisch genug, die augenblickliche , gänz
lich ungerechtfertigte Verteilung der Reichtümer
der Welt dadurch zu sanktionieren, daß sie die
Völker kurzerhand in Besitzende und Habenichtse
einteilten , so als wenn das eine höhere gött¬
liche Fügung sei.

Wir fordern unser LebensreM
Niemals in den vergangenen sieben Jahren sei

Deutschland, obschon es diese Ungerechtigkeitim¬
mer auf das tiefste und schmerzlichste empfunden
habe, in die Interessensphären der englisch -fran¬
zösischen Völker vorgedrungen. Ueberall aber
hätten die Plutokratien sich in die vitalsten In¬
teressen des deutschen Volkes einzumischen ver¬
sucht. Wenn das vergangene demokratisch¬
republikanische Regime in Deutschland sich das
habe gefallen lassen , so sei das seine Sache ge¬
wesen . Das nationalsozialistische Deutschland
sei an die Macht gekommen mit dem ausdrück¬
lichen Auftrag des deutschen Volkes, dieser Der-
aewaltigung durch den europäischen Westen ein
Ende zu setzen. Es sei allo eines der Kmuvtziele
dieses Krieges , damit endgültig Schluß zu ma¬
chen ; denn das deutle Volk sei nicht mehr das
aus durchsichtigen Gründen im Ausland so
außerordentlich beliebte und aeschätzte Volk der
rgman' ikchen Dichter und Träumer , das deut¬
sche Volk sei aus seiner politischen Narkose
erwacht, es sei heute ein politisches Volk
im besten Sinne dieses Wortes . Acht,so Mil¬
lionen Deutsche forderten die Erfüllung
ibrer vital lten Lebensrecht c . Die tze-
rllyn Plutokratien des europäischen Welt- ns
könnten die D,,rchsei -ung di -l- r Lebensrechteauch
durch den Krieg nicht Verbindern.

Wenn ein englischer Minister in diesen Taaen
behauptet habe, das englische und französische
Volk sefen junge Völker dem deutschen Volk
gegenüber, so brauchte man nur auf die Geiur.
tenstatistik zu verweisen, um darzutun , wo die
Veraangenb- it und wo die Zukunft liege. Das
deutsche Volk allein habe im vergangenen Jahr
llllglllly Kinder mehr zur Welt gebracht als
England und Frankreich ziiiammengenommen.
Dabei stände Deutschlanderst am Anfang sei¬
nes Ausstieges, während die Plutokratien of¬
fenbar ihrem Ende entgegeneilten.

Diese neue Dolksordnuna sei den Londoner
Plutrokaien »in 'Dorn im Auge gewesen . Man
gönnte Deutschland den Frieden seiner eigenen
Arbeit nicht , und deshalb mußte Polen vorge¬
schickt werden, um einen Brand zu entfachen , an
dem sich die Londoner Plutokraten ihre klamm
gewordenen Finger wärmen wollten. Aber wir

die geschichtliche Entwicklung gezeigt habe, sei
Polen in Perfolg seines eigenen machtvolitischen
Wahnsinnes in einem in der Weltgeschichte ein¬
zig dastehenden Blitzkrieg von achtzehn Tagen
vernichtet worden.

Eigentlich hätten London und Paris aus
diesem Feldzug lernen müssen . Sie hätten ein-
sehen müssen , daß es ein militärischer und poli¬
tischer Wahnsinn sei, gegen das Reich , das
unter der Führung Adolf Hitlers stehe , das
militärisch und wirtschaftlich für jeden Ernstfall
gerüstet sei. zu Felde zu ziehen . Aber wen Gott
strafen wolle , den schlage er zuvor mit Blind¬
heit. London und Paris glaubten , die gute
Gelegenheit gekommen zu sehen . Sie hätten nicht
etwa Polens wegen den Krieg erklärt : denn
wäre das der Fall gewesen , dann hätten sie ver¬
sucht, Polen in seiner militärischen Bedrängnis
auf eine wirksame Weise zu Hilfe zu kommen.

Sie wollen SelitWnnd Zerstückeln
Nein, sie hatten von Anfang an die Absicht,

der sie heute auch ganz offen Ausdruck verleihen,
Deutschlandzu zerstückeln , das deutsche Volk aus
den politischen Entscheidungen Europas auszu¬
schalten , die deutsche Nation zu vernichten, genau
so , wie sie im August des vergangenen Jahres
die deutschen Armeen zerhacken wollten.

Sie planen ein schlimmeres zweites
Versailles. Zu Anfang des Krieges ver¬
suchten sie noch, ihre infamen , hinterhältigen
Pläne zu tarnen, indem sie erklärten, sie
wollten dem deutschen Volke nichts Böses antun,
ihr Kampf gelte nur dem Hitlerismus . Aber
mittlerweile machten sie aus ihren wahren Ab¬
sichten keinerlei Hehl mehr. Wenn sie anfangs
noch gehofft hatten , durch ihre scheinheiligen
Phrasen , daß sie nur gegen das nationalsozia¬
listische Regime zu Felde zögen , das deutsche
Volk dabei als Bundesgenossen erwerben zu
können , so beginnen sie heute einzusehen, daß
zwischen der nationalsozialistischenFührung und
dem deutschen Volk eine untrennbare,
durch nichts zu lösende Einheit be¬
siehe . Offenbar hätten sie in ihrem schein¬
heiligen Kampf gegen den Hitlerismus das
Deutschland von 1939/40 mit dem Deutschland
von 1918, das man noch durch Lügen und
Phrasen vernebeln konnte, verwechselt.

MUMM beweisen die Kriegsschuld
Die englisch -französische Plutokratie habe da- 1 wer seit 1933 in Europa zum Kriege gehetzt und

her den Krieg gewollt. Schon erscheinen in eng - wer immer und immer wieder den Versuch ge-
lischen und französischen kriegshetzerischen Blät - — -
tern Darlegungen , in denen unumwunden er¬
klärt wird, daß es das Ziel dieses Kriege» sei,
Deutschland einen neuen westfälischen
Friesen aufzuzwingen. Das deutsche Volk
wisse also , woran es sei, und sei sich auch im
klaren darüber , wogegen es sich zur Wehr setzen
müsse . Es handele sich in der Tat für ganz
Deutschland um einen nationalen Exi¬
stenzkampf allerer st er Ordnung.
Selbstverständlich redeten die englischen und
französischen Plutokraten in ihrem Kampf gegen

zu verteidigen ihre moralische Pflicht sei . Aber
auf diese Phrase falle in Deutschland niemand
mehr herein.

Auch der Versuch der englisch -französischen
Plutokratie , Deutschland die Schuld am Kriege
zuzufchieben , müsse als gänzlich verfehlt auf
das schärfste vor der Weltöffentlichkeit zuruck-
gewiesen werden. Alle Dokumente über den
Kriegsausbruch bewiesen das Gegenteil ; und
wem die Dokumente nicht genügten, der brauche
nur die Frage aufzuwerfen: Wer hat wem den
Krieg in der entscheidenden Stunde des vergan¬
genen Jahres erklärt . Deutschland an England
und Frankreich oder England und Frankreich an
Deutschland? Die Beantwortung dieser Frage
lege die Kriegsschuld eindeutig klar. Aber auch
die politischen Handlungen des Führers aus den
vergangenen sieben Jahren bewiesenzur Genüge,

über den alten Mächten ein großer Vor¬
sprung erreicht worden. Daraus erklärt sich
am besten ihre Wut , die sie um so lauter ver¬
daten. desto mehr sie erkennen, wie schwerfällig
sie sind , um ihren greisenhaften Naß mit Erfolg
auswirken zu lasse » . . . Mb ' .

macht habe, Europa den Frieden zu erhalten.
Wie oft habe der Führer den westeuropäischen
Plutokratien die Hand der Versöhnung über die
Grenzen hinweg entgegengestreckt ; ebenso oft
aber sei die Antwort vom Westen eisige Ab¬
lehnung, beleidigendes Schweigen oder gar
offener Hohn und hochmütige Verachtung
gewesen.

Welche Kühnheit habe beispielsweise dazu
gehört, als Bismarck in drei aufeinander¬
folgenden Kriegen das deutsche Kaiserreich
schmiedete ! Auch die nationalsozialistische Be¬
wegung habe in Kämpfen um die Macht große
und mutige Entschlüsse fassen müssen ; immer
aber sei bei diesen Entschlüssen die innere
Standhaftigkeit ausschlaggebend gewe¬
sen , mit der man sie faßte und mit der man
sie auch durchzusetzen entschlossen war.

Der Sieg ist uns gewiß
So sei es auch heute. Der Sieg sei uns

gewiß, wenn wir bereit seien , ihn durch Kamps
und Arbeit zu verdienen. Im übrigen seien es
beute dieselben Gegner, die «ns auch kn den
Jahren des Kampfes der nationalsozialistische»
Bewegung um die Macht «ntgegengetreten seien.

Sie hätten sich seit 1933 nicht gründe r t.
Es war immer ihr besonderes Vorrecht, sich m
Illusionen zu wiegen: und das war auch gut so.
Denn damit unterschätzten sie die national¬
sozialistische Bewegung und sanken dann in der
entscheidenden Stunde unter ihren vernichten¬
den Schlägen zu Boden. Genau so trügerisch
sei heute ihre so penetrant zur Schau qetragene
falsche Sicherheit dem Reich aeaenüber. Sie
machten sich über das Deutschland von heute
aänzlich falsche Vorstellungen. Im
Gegensatz dazu aber seien ussr Deutschen auf
das Ve-mirtwarinnasvolsste bestrebt, den Geg¬
ner rich ^ a »" erkennen und ib « in keiner W"sse
zu unterschätzen . Das deutsche Volk sei sich

vollkommen im klaren darüber , daß es seiner
ganzen Kraft bedürfe, um die Plutokratien im
Angriff zurückzuschlagen und sie endgültig zu
Boden zu werfen. Wir bestritten auch keines¬
wegs, daß wir selbstverständlich in diesem
schweren Existenzkampf unseres Volkes viele
Schwierigkeiten und Sorgen zu
überwinden hätten . Jeder Krieg bringe dies
mit sich ; aber da wir diesen Schwierigkeiten
mit der gesamten Volkskraft entgegenträten , sei
es immer noch möglich gewesen und werde es
auch in Zukunft immer möglich sein , sie zu be¬
seitigen. Wir fassen die Schwierigkeiten ge¬
meinsam an, und deshalb können sie keinen
ernsthaften Schaden anrichien. Jedenfalls gäbe
es das Wort „ Unmöglich " im deutschen Wörter¬
buch nicht mehr.

Miel
Augenblicklich beschäftige man sich in London

und Baris damit , politische Rätsel zu raten.
Die Preisfrage , die in den Zeitungen der west¬
lichen Plutokratien immer und immer wieder
mit viel Fleiß und noch größerer Phantasie
erörtert werde, sei die , was Hitler tun
werde. Einmal behaupte man in London
und Paris , er habe, weil er keinen Ausweg
mehr wisse , über die neutralen Staaten oder
über den Vatikan oder über Rom oder über
Washington Fricdensfühler ausgestreckt . Ein
paar Tage später wieder behaupte man, er sei
nun endgültig zur Offensive entschlossen , und
jeden Tag oder jede Stunde könne sein ver¬
nichtender Schlag erwartet werden. Es bestehe
demgegenüber für die deutsche Staatssührung
keinerlei Veranlassung, auf diese hysterischen
Alarmnachrichten einzugehen. Das deutsch«
Volk sehe darin nur den Ausdruck der Angst¬
neurose der Weltschmarotzer , die durch ihr ver¬
werfliches und verantwortungsloses Treiben in
eine Situation hineingeraten seien , aus der es
nunmehr kein Entrinnen mehr gebe.

Es sei auch nicht die Aufgabe der deutschen
Staatssührung , auf diese und jene Alarmnach¬
richt , mit der London oder Paris die Welt in
Nervosität zu verletzen versuche zu reagieren.
Man werde dort schon rechtzeitig" erkennen , was
der Führer tun wolle. Im übrigen versuche
man damit nur . bei uns auf den Busch zu
klopfen ; wir aber fühlten uns keineswegs ge¬
halten . diesen Parasiten und internationalen
Plutokraten auf die Svrllnge zu helfen. Die
Vergangenheit sollte doch für jeden vernünftig
Denkenden hinreichend bewiesen haben, daß der
Führer sehr wohl wisse , was er wolle . Die
nähere und weitere Zukunft werde das auch in
diesem Falle zur Genüge beweisen.
Hje ör>n AMox

Zum Schluß wandte sich Reichsminister Dr.
Goebbels an die deutschen Volksgenossen in
Posen und darüber hinaus an alle nach der
siegreichen Beendigung des Polenfeldzuges zum
Reich wieder zurückgekehrten Volksgenossen
dieses Gebietes. Eindringlich stellte er ihnen
vor Augen, daß sie setzt Kämpfer des Führers
geworden seien . Er erklärte in diesem Zu¬
sammenhang, daß, wenn die Plutokratien de»
Westens den Führer kennten, so wie er wirk¬
lich ist, sie ihm gewiß den Fehdehandschuh nicht
vor die Füße geworfen hätten . So aber wür¬
den sie ihn noch einmal kennenlernen. Das
deutsche Volk aber stehe fest und unerschütterlich
hinter diesem Mann , seinen Zielen und seinen
Ideen . Mit einem Vertrauen ohne¬
gleichen schaue es auf ihn und sei es bereit,
eine Befehle gehorsam durchzuführen. Die
alten Nationalsozialisten hätten so oft Gelegen¬
heit gehabt, diesen Mann in den kritischen
Stunden der Bewegung und des Reiches zu
ieben , um ihn zu sein und ihm bei der Durch¬
führung seiner Pläne zu helfen. Immer und
immer wieder aber bätten sie mit tiefer inne¬
rer Bewunderung fcststellen können , daß er am
Ende stets recht behielt. So werde es auch
hier sein.

Dr. Goebbels beendete seine mitreißenden
Ausführungen mit den Morten : So laßt uns
denn als deutsche Männer und Frauen
glauben, gehorchen , arbeiten und kämpfen.
Dieses Volk der bundert Millionen muß und
wird in diesem Schicksalskampf siegen . Dann
werden sich die Opfer, die das deutsche Volk ac-
bracht .hat , lobncn, und über uns wird neu der
Lorbeer des Sieges erglänzen. So wollen wir
also treu und gehorsam in guten wie in böse«
Stunden hinter dem Führer stehen v" d ihm
wie so oft zurufcn: Befiehl, wir folgen!"

Der Eeneralgouverneur für die besetzten
polnischen Gebiete, Reichsminister Dr . Frank,
empfing den Vorstand der polnischen Em :s-
fionsbank.

Der litauische Oberbefehlshaber General
Rastikis , der seit Wochenfrist krank ist, hat dem
Staatspräsidenten sein Rücktrittsgesuch über¬
reicht.

Wie die Schweizerisch « Depeschenagenlur
mitteilt , beträgt die Summe für die außer¬
ordentlichen militärischen Aufwendungen rund
2 ' /r Milliarde i Franken.

Das dänisö o Folketing hat einstimmig eine
feierliche Erklärung über Dänemarks Neutra¬
lität angenommen, die als ein gemeinsamer
Antrag der Vorsitzenden aller Parteien einge¬
bracht worden war.

Der rumänische Außenminister. Eafencu ist
nach Temeschburg abgereist, wo er eine Un¬
terredung mit dem jugoslawischen Außenmini¬
ster Cincar- Markowitsch haben wird.

Der irakische Finan - minister Rustam Bai-
dar wurde in seinem Amtsgebäude von einem
früheren Volizeiinfvektor. der um eine Bespre¬
chung nachaesn -ßt batte , niede^aet -sossen.

Der republikanische amerikanische Senator
Vorah erlag Freitag abend im Alter von "
Jahren einer Gehirnblutung , nachdem er be¬
reits om Dienstag größtenteils bewußtlos gewt»
sen war.
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Von Hanns 0 e e Ir e - blaürick

F ; Wenn zu beweisen wäre, baß die Haupt¬
stadt eines Landes das Leben der Nation wi-
derjpiegelt , könnte man Madrid als treffen¬
des Beispiel anführen, nicht nur das Madrid
der Zeit des spanischen Hofes und der Repu¬
blik, >ondern auch das Madrid von heute. Un¬
geheurer Reichtum in wenigen Händen und
daneben trostlose Armut in den Tagen der
Monarchie : ausgebrannte Kirchen und Klöster,
leerstehende Paläste des Adels und Unsicher¬
heit im öffentlichen Leben während der weni¬
gen Jahre der sogenannten Volksfrontherrschaft:
heute ein Aufbauwille mit dem Ziel, aus
Madrid eine moderne Stadt zu machen,
die den Namen Großstadt verdient

Neun Monate sind seit der Befreiung Ma¬
drids vergangen: neun Monate, in denen man
sich zunächst damit beschäftigte , die Schäden der
fast dreijährigen Leidenszeit festzustellen , den
Handel und Wandel, der völlig aus dem Gleis

, gekommen war , in ein einigermaßen normal;
Gefüge einzuordnen, zu reinigen, den schlecki-
ten Gesundheitszustand der Bevölkerung zu
heben , die Tausende der in den Vorstädten ver¬
steckten und weiter wühlenden Verbrechens^
Elemente in Gewahrsam zu nehmen und a
urteilen, die öffentlichen Stellen von zwe
hasten Personen zu befreien und der all¬
gemeinen

' Verwahrlosung ein Ende zu machen
In Madrid sind zwischen 30 000 und 40 000
Menschen ermordet worden, 6—7 mal mehr
Opfer als die historisch blutigste französische
Revolution von 1789 kostete Was für eine
i>- - " beure Arbeit allein» die standesamtlichen
Unterlagen dieser Familien in Ordnung zu
h . .nn>m , lo daß Erben- und Bcsitztumsrecht fest-
gestellt werden kann , da ja über den Tod der

V meisten dieser Unglücklichenkeine Urkun-
!. den vorliegen. Sie gehörten zum großen Teil
^ den rechtsstehenden , adligen und wohlhabenden
^ Kreisen der Hauptstadt an.

Das M i l i t ä r k a s i n o hat am meisten
gelitten , denn gegen die Offiziere richtete sich

f in erster Linie die Wut des Pöbels . Auger
ihm gab und gibt es in Madrid vier großeKlubs , der Neue Klub, die „Pena "

, das Ka¬
sino von Madrid und der Klub der Schönen
Künste . Der Neue Klub umfaßte die aristo-

, kratische Gesellschaft und hatte nur 178 Mit¬
glieder . 22°/, gor» ihnen wurden getötet Die

s „Pena" stellte den wohlhabenden Konservatis¬
mus dar. Von ihren 1288 Mitgliedern verlor
sie 258, das sind 20°/». Im Kasino von Ma¬
drid verkehrten schon . „ liberalere " Kreise der
Mittelklasse . 15,8°/° seiner Angehörigen sind
tot . Der Klub der Schönen Künste endlich ver-

vsch lörperte den linksstehenden Intellektualismus.
Er war der stärkste . Von seinen 4800 Mit-

>- gliedern verschwanden nur 60 , also 1,25°/».
Hz Madrid zählte vor Kriegsbeginn 1 020 725

Einwohner . Im Dezember 1938 verteilten die
roten Behörden nach den VorgefundenenAkten
750102 Rationen Lebensmittel. Da jedoch viele
„mit guten Beziehungen" zu den damaligen

f Machthabern doppelte und dreifache Rationen
!- erhielten, kann man den Rückgang auf 300 000
l Personen beziffern . Auf derselben Grundlage

öffnet , die Stadt heute annähernd ihrenalten Bestand erreicht, aber er setzt sich anders
s zusammen . Ueberwog in Madrid früher schon

u.E Mann von der Straße" im eigent-
e- nchen Sinne , so heute erst recht.
ff 2n der roten Periode wurden die Menschen
^ methodisch proletarisiert und die Geschmacklosig->, seit und der schlechte Ton zur Norm. Schonf irgendeine ablehnende oder laitische Gesteb konnte Anlaß zu einer Anklageerhebung gegen
st,

"en „ Faschisten " werden mit den bekannten tra-
" > » ^ 9en . Sich anständig anzuziehen, HutM Krawatte zu tragen , sich höflich und ae-
ß ! (

"/ ." zu benehmen , war fast schon ein Spiel
-i ! rük Tode . Wer überleben wollte, mußte

Gebräuchen der Masse anpassen. Drei
-f ; ^ ahre der Demoralisierung und Verwahrlosung
'l : „ ,1 "en aber nicht von heute auf morgen wieder
! i guigemacht werden, besonders darum nicht,
- 'I der Staat nur wenig Einfluß auf die
? Nuckentwicklung hat Sie ist Sache der Selbst-- « Ziehung und Selbstdisziplin

mAkaum möglich , durch die Hauptstraßenlaonds zu gehen , ohne sich von rechts nach
V"" von links nach rechts zu bewegen,

auszuweichen , stehen zu bleiben, durch
der geschlossenen Menge init Ee-^ ^ . ^ " durchzuichießen , wenn man nicht» gerempelt werden will. Die Verkehrspolizei

k
'
n,,k

Een schweren Stand . Immer wieder
*"^ ^ blose Fahrer durch die Passan-

die Lichtsignale zu achten . Da-
s- i„„ ^ trachtet der eine den anderen durchoder Sirene zu übertönen, so daß
in ^Wch versucht , in einem Kaffee oder
beruhigen erschöpften Nerven zu

di^ -r-̂ bens. man kommt aus dem Regen in
gefunb^ '

i
E>at man glücklich Tisch und Stuhl

aelni!. ' . 1 " umbraust einen ein Stimmen-
ein/^ ^ ^ dem ein aufgeregtes Publikum bei
um , n -- nicht mitkommt. Tuchfühlung
ki» m diese Voraussetzung fühlt man
§ ."^ t wohl, selbst nicht in den teuren

bie denen sich früher und auch jetzt noch
Pjieni "»Ute Gesellschaft " zu treffen

Tâ lb » - ^ Gaslichter sollen von der
ist ablenken, daß Franco entschlossen

! selbÔ -L^ W eine w i r k l i ch e G r o ß st a d l.
m^ rftandlich spanischen Charakters , zu
de ? L - Dazu gehört ein großzügiger Plan,
«en M^ ^ rliegt So schwer die Zerstörun-
vnderen Ond , so bieten sie auf der
zulea/„

" beste Gelegenheit, neue Straßen an-
vermÄl architektonische Entwürfe zu
vus

' EGn und den Verkehr, der sich bisher
Babn°^" ^ ,^ dern beschranken mußte, in neue
1» l->î

ö« leiten. Das neue Spanien soll sichseiner Hauptstadt widerspiegeln.

Dir Wahrheit über die
„ Mips"

U -Boot-Fallen , ein Beispiel htnterWtiger britischer Kriegführung / Zs im Weltkrieg vernichtet
Die Art und Weise der britischen Kriegs¬

führung zeigt Erscheinungen, die in offenem
Widerspruch zur Auffassung vom ehrlichenKampf stehen . Mißbrauch des Völkerrechts,
Gewaltmaßnahmen gegen die Selbstbestimmungund das Leben neutraler Staaten , Attentats¬
oersuche und Zersetzungsarbeit hinter der
Front des Gegners, Falschmeldungenund lügen¬
durchsetzte Propaganda , Flaggenmißbrauch und
Bewaffnung von Handelsschiffen mit der Be¬
stimmung zum mngrifssweisen Vorgehen gegen
deutsche U- Boote — das sind die Waffen Eng¬lands ! Unlängst meldete der Bericht des Ober¬
kommandos der Wehrmacht, daß ein deutsches
U -Boot in seinem Operationsgebiet eine briti¬
sche U- Boot-Falle von 7000 Tonnen, die sich als
holländischer Dampfer getarnt hatte , vernichtethat . Damit taucht ein aus dem Weltkriege
berüchtigtes britisches Kampfmittel wieder auf,
eine Methode, die ganz in den Rahmen briti¬
scher Seekriegführung paßt.
Echt britische Erfindung

Diese U- Voot-Fallen sind eine britische Er¬
findung des Weltkrieges. Zum erstenmal traten
sie im Jahre 1915 in Erscheinung, nachdem der
Gedanke schon Ende 1914 unter dem Eindruck
der ersten deutschen U- Voot- Erfolge in Erwä¬
gung gezogen worden war . Daß er im krassen
Gegensatz zur allgemeinen Auffassung von rit¬
terlicher Kampfesweise stand, spielte keine
Rolle — dafür war er ^ a b r i t i s ch ! Die
eigens von der Admiralität eingerichtete Ab¬
teilung hatte die Aufgabe, sich mit der Aus¬
wahl, der Ausrüstung und Bemannung für ll-
Boot-Fallen geeigneter Schiffe zu beschäftigen.
Amtlich bezeichnete man die Fallen als
„Mystery - ships" (Geheimnisvolle Schiffe) .
„Decoy -ships" (Lockschiffe) oder kurz „Q-ships" .
Schiffe verschiedenster Art wurden zum Fallen¬
dienst herangezogen, große und kleinere Fracht-

Di So günstig sich in Friedenszeiten die
zentrale Lage im Herzen Europas fürdie Schweiz auswirlt , um so empfindlicher spürt
sie heute die Umklammerung durch das krieg¬
führende Europa . Zwar beneidet man die
Holländer und Belgier , denen der verschärfte
Seekrieg die Wirtschaftsgrundlagen erschüttert,
keineswegs, und man sieht sich ihnen gegenüber
noch in mancher Hinsicht bevorzugt. Das tänschrhier aber niemanden darüber hinweg, daß die
Kosten allein der Mobilisation für das kleine
Land mit seinen vier Millionen Einwohnern
eine schwere Belastung darstellen. Denn
der Schweiz stehen keine reichen Kolonien zur
Verfügung, auch keine Reichtllmer wie sie z. V.
der Boden Schwedens beherbergt, sondern in
erster Linie der Fleiß und das Können ihrerBewohner. Ein Blick auf die Landkarte allein
genügt, um sich zu vergegenwärtigen, daß die
Kosten der Landesverteidigung bei den lang¬
gezogenen Grenzen für die mehrere hundert¬
tausend Mann mobilisierter Wehrmänner im
Verhältnis teurer sind als anderswo.
England blockiert die Seidenindustrie

Blockade , erhöhte Transport - und Risikokosten
lassen die Industrien auch nur mit erböhten
Preisen arbeiten . Besonders betroffen wer¬
den wieder die Erenzqegenden die aus ihrer
Lage vorher eher Vorteile gezogen batten Die
Schlägewirken um so härter , wenn davon Spe¬
zialindustrien berührt werden, die in
ihrer Gegend eine gewichtige Rolle spielten,denn für ein rentables Umstellen bietet der
enge Raum der Schweiz nur wenig Gelegenheit.
Empfindsam betroffen wird zum Beispiel die
Seidenindustrie in Basel, die sich zu einem
guten Teil auf England eingestellt hatte . Heute
will England von „derartigen Luruskäufen" in
der Schweiz — mit Rücksicht auf seine „ uner¬
schöpflichen Reserven" — nichts wissen ; es ver¬
weigert zu allem noch die Abnahme ansehn¬
licher Dorkriegsbestellungen.
6Wl ) Wohnungen stehen leer

Besonders heftig klagen Kanton und Stadt
Eens, die von ihrem französischen Hinterland,das ihnen einen guten Teil ihres „ wirtschaftlichen
Sauerstoffs" lieferte , so gut wie abgeschnitten
sind . Das Absterb .en der internationalen Stim¬
mung hat viele Fremde verjagt; wer
von Genf aus nach Frankreich Handel trieb hat
die Kontore ganz oder teilweise geschlossen. Von
den in Genf in größerer Anzabl lebenden Fran¬
zosen hat Frankreich 1600 Mann unter die
Waffen gerufen : ihnen folgten in vielen Fäl¬
len die Familien nach Frankreich. Heute stehen
in der Stadt Genf über 6000 Hauser und Woh¬
nungen leer . Dabei muß man sich vor Augen
halten , daß Genf nur etwa 150 000 Einwohner
zählt.

Dieser Zustand hat die Genfer Kantonregie¬
rung veranlaßt , in einem Schreib-n an die
Bundesregierung zu bitten , auf dem Gebete der
Fremdenvolitik und der Fremdenkon-rolle hin¬
sichtlich Genfs etwas mehr Entaea -" knmmsn zu
zeigen . Die Genfer Regierung verstehe nur zu
gut, daß in Kriegszeiten eine strenge Kontrolle
durchaefiibrt werden müsse Genf habe aber
einen großen Teil seines Wohlstands den
Fremden zu verdanken gehabt. Man möge

Kampfer , Segler und auch später Fischdamp-
fer, die mit U-Booten zusammen operierten;
während der Fischdampfer das deutsche U -Boot
anzog, setzten die getauchten englischen U-Boote
zum Angriff an.

Vorbedingung für die Erfolgsaussichten jeder
U -Boot-Falle war ein möglichstharmloses
Aussehen: ein friedlicher Tramper , der mit
seiner Ladung, die in manchen Fällen noch aus
Deck festgezurrt zur Schau gestellt war , seines
Weges zog. Vom Flaggenstock wehte die Flagge
eines neutralen ( ! ) Landes. Die Besatzung
der Fallen mußte so echt und verwahrlost wie
möglich aussehen. Die Offiziere und Mann¬
schaften trugen daher keine Uniform ; einzelne
Matrosen mußten ihre Rolle sogar in Frauen¬
kleidung spielen.

Auch das Schiff befand sich nach außen in
einem entsprechenden Zustand, mit schlechtem
Anstrich , geflickten Segeln , scheinbar vom lau¬

en Seetörn hart mitgenommen Vielfach war¬
en nackts die Bemalung und das äußere Bild

des Schiffes verändert , rn der Absicht , längere
Zeit in dem gleichen Operationsgebiet bleiben
zu können.
Versteckte Geschütze

Aus was bestand aber die wirkliche
„Ladung" des Schiffes? Geschickt versteckt
unter Aufbauten und künstlichen Verkleidungen
harrten die von Marineartilleristen besetzten
Geschütze ihres Opfers. Die Armierung war so
eingerichtet, daß sie durch schnelles Auflappenoder Niederfallen ihrer Holz - oder Persenning¬verkleidung augenblicklich gefcchtsklar fern
konnte . Viele U-Boot-Fallen trugen neben der
Artilleriebewaffnung , die in den meisten Fällen
ein Kaliber von 12 bis 15 Zentimeter erreichte,
auch Unterwassertorpedorohre, um
im gegebenen Fall auch einem getauchten U-

also in der Gewährung der Aufenthaltserlaub¬nis für ehrsame Fremde Genf entgegenkommen.
Neue Steuern , weniger Autos

Daß es für die Bundesregierung nicht mög¬
lich ist , aus alle Wünsche Rücksicht zu nehmen,
liegt auf der Hand, denn jede Gegend und fast
jeder Kanton hat heute seine besonderen
Wünsche . Man ist vor allem einmal bemüht,
auf der großen Linie weiterzuarbeiten. So baut
man, so gut es geht , neue Lagerhallen und
Benzintanks, sucht, wo und wie es nur geht,das ganze Wirtschaftsleben der neuen Lage
schrittweise anzupassen . Der offen « Weg über
die italienischen Häsen ist für die Aufstapelung
neuer Güter für die Schweiz von großer Bedeu¬
tung. Das Finanzdepartement bereitet inzwi¬
schen eine neue Steuergesetzgebungvor, die zur Deckung der Mobilisations - und
Rüstungsunkosten u . a auch eine Vermö¬
gensabgabe vorsieht.

Von Woche zu Woche prägt sich der Mobili¬
sationszustand stärker ins tägliche Leben der
Schweiz ein. Die Zahl der Autos auf den
Straßen wird immer geringer . Der Haupt¬
grund dafür ist die Venzinrationie-
rung. aber auch allgemeine Ersparnisgründe
dürften hier mitspiclen. In Basel haben in
den ersten drei Kriegsmonaten — abgesehen von
den für die Armee mobilisierten Autos — über
vierzig vom Hundert der Kraftfahrzeughalterihre Kontrollschilder zurückgegeben . Trotz des
Winters nehmen dafür die Fahrräder im
Straßenbild ständig zu.

Am Ausbau des passiven Luftschutzeswird tagtäglich gearbeitet. In Bern haben zahl¬
reiche Geschäfte Musterkeller ausgestellt.
Viele bisher Nichtdienstvflichtige ssnd gemu¬
stert und müssen sich großenteils in den Rekru¬
tenschulen der neu ausgestellten Flakbatterien
melden. Bei Basel übten 350 kraftfahrende
Frauen und Mädchen in Stahlhelm und mit
geschulterten Tragbahren ihren neuen freiwilli¬
gen Krieqsberuf als Kraftfahrerinnen
beiSanitätskolonnen.
Schüler schreiben den Soldaten

Mit viel Fürsorge denkt man allenthalben an
die Soldaten , Ueberall haben sich Strick¬
stuben und -zirkel aufgetan Unterbaltungs-kolonnen mit bekannten Schweizer Künstlern
fahren von Truvpenteil zu Truppenteil . Auf
Anordnung des Generals der Armee erhielt zuWeihnachten jeder mohilisserte Mehrmann ein
Paket Jedes dieser Weihnachtspakete enthielt
den Brief eines schweizerischen Schülers odereiner Schülerin, die diese einem ihnen unbe¬
kannten Soldaten schrieben . Dieser Brief soll
der symbolischeDank der Jugend an die
Armee sein . Daß die Schweizer Buben diesen.Brief mit Beaeisteruno geschrieben haben, daran
zweifelt niemand Wird es doch kaum eivey
Schulbuben geben der nicht von „ seinem Ge¬neral " begeistert ist . von dem er weiß , daß ernicht nur ein tüchHqer Offizier, sendern auch
ein großer Freund des Snort ist W-„n Gene¬ral Guisan in einer Stadt oder Gegend er¬
scheint verlangt dann auch die Schuljugend soai->- v"' sch sch„ tlrei . daß die stebr - r in diesemp!-><7 aefn und freudig aus diesen Wunsch ein-
gehen.

Boot gefährlich werden zu können . Dieses wahr«
Gesicht der Falle war so raffiniert verdeckt , daß
selbst während eines Hafenaufenthaltes aus
nächster Entfernung nichts von der Aufgabe de»
Schiffes zu erkennen war . Die Besatzung
wurde in verschiedene Rollen eingeteilt und
so eingeübt, daß das Täuschungsmanöver —
anfänglich den Il-Booten noch unbekannt — sich
mit auffallender Natürlichkeit abwickelte.

Näherte sich nun ein deutsches Tauchboot
über Wasser dem vermeintlichen Frachter, um
ihn nach Bannware zu untersuchen steuerte di«
Falle harmlos ihren Kurs oder ergriff die
Flucht, sich mit einem kleinen Heckgeschütz not¬
dürftig verteidigend, wobei darauf geachtet
wurde, daß die Geschosse das U- Boot nicht
trafen : denn der Falle war es erwünscht , das
Tauchboot möglichst in die Nähe kommen zu
lassen , um es dann mit ihren großen Geschützen
um so sicherer erledigen zu können . Befand
sich das U -Boot in der gewünschten Entfernung,
war für die Falle der Augenblick des wichtig¬
sten Manövers gekommen : Die Vortäuschungeiner Panik . Bestimmte Abteilungen der Be¬
satzung , sogenannte „P a n i k k o m m a n d o s ",
stürzten in wildem Durcheinander in die Ret¬
tungsboote, wobei meist dafür gesorgt wurde,
daß sich schreckenerregende Zwischenfälle ereig¬neten. alles , um den beobachtenden , womöglich
noch Hilfe leistenden U -Boot ein naturgetreue»
Angst - und Verzweislungsschauspielvorzuführen.

Die Tarnung fallt
Plötzlich, im günstigsten Augenblick , ließ da»

Q-Schiff den Mantel der Harmlosigkeit fallen.
Die Perkleidungen verschwanden , und ein von
Geschützen starrender Gegner überschüttete da»
ahnungslose U -Boot mit einem Hagel von
Granaten auf nächste Entfernung . Aus dieser
Hölle zu entrinnen , war dem Opfer meist un¬
möglich Ein Trefser schon konnte das Boot
tauchuniäbig machen : seine Ueberwasserbewafs»
nung reichte nicht aus , um sich des bis an di«
Zähne armierten Gegners zu erwehren.

Die Kamvfesweise dieser maskierten briti¬
schen Kriegsschiffe , auf denen die Kriegsflaga«
üherraschend die neufrale Flagge ablöste, ist
durch zwei Beispiele aus dem Weltkriege be¬
sonders anschaulich überliefert worden.

Das erste Ereignis fiel auf den 19. August
1915 Es war die Versenkung von „U 27" durch
die U- Boot-Falle „ Varalong " . Der allbe¬
kannte Baralongfall kann nicht oft genug in
seiner Grausamkeit in Erinnerung gebrachtweiden. Während „ U 27"

. Kommandant Kavi-
tänleutnant Bernd Wegen er, mit der Un¬
tersuchung des britischen Dampfers „ Nirostan"
beschäftigt war . näherte sich unter amerikani¬
scher Flagge „ Varalong " und eröffnete au»
nächster Entfernung das Feuer auf das deutsche
U -Boot. „ U 27" sank in die Tiefe. Die Ueber-
lebenden retteten sich auf die „Nicosian" .

Da gab der Kommandant der U-Boot-Falle
den brutalen Befehl, die Deutschen auf dem
Schiff zu suchen und „ keinen Gefangenen zu
machen " Vier waffenlose deutsche Matrosen
wurden in den unteren Decks ermordet und ^cr
deutsche Kommandant im Wasser schwim¬mend erschossen.

U -Boot als Gießer
Am 8. 8 1917 svielte sich zwischen dem deutschenBoot „UE 71"

, Kommandant Oberleutnant z. S.
Salzwedel, und der enalilchen Falle . Dun¬
raven" ein schwerer hartnäckiger Kampf ab, der
das U- Boot als Sieger hervorgehen ließ . Die
Falle , die das Aussehen eines Dampfers der
„Blue -Funnel - Linie" hatte , führte zunächst mit
ihrem primitiven Heckgeschütz ein Scheingefecht,als sie auf vorgetäuschter Flucht von „ UE 71"
angegriffen wurde. Ein Treffer war der Fall«willkommen, um einen Kesselschaden zu insze¬nieren . Men -ren von Damof stiegen durch ein
künstlich angebrachtes Dampsrohr aut , und ein«
Panikabteilung " verließ das Schiff . Das

U - Boot jedoch mar vorsichtig und kam nicht in
die erwünschte Nähe. Sein fortgesetztes Feuererzielte Treffer im Achterschiff , die die dort
aufgestapelten Munitionsvorräte in die Luft
fliegen ließen. Das ganze Q-Schiff stand in
Flammen.

Durch die Explosion gewarnt , tauchte ,UL 71"
weg und schoß seinen letzten Tdrpedo auf den
Gegner ab Durch die Erschütterung des Tref¬fers fielen sämtliche Geschützverkleidungen nie¬der. Nun war dem deutschen Kommandanten
auch der letzte Zweifel über den Charakter des
Schisses genommen. Noch längere Zeit zog sichder Kampf hin , bis das Q- Schiff , dessen Mann¬
schaft der Brände nicht mehr Herr wurde, sein
Spiel verloren geben mußte. Von herbei¬gerufenen Zerstörern abgeschleppt , sank die Falleauf dem Wege zum Heimathafen.
Die Wirkung verloren

Die britischen U -Boot-Fallen , die mit der
Zeit verbessert, möglichst unsinkbar gemachtwurden und geringeren Tiefgang (gegen Tor¬
pedos ) erhielten, hatten ihre Haupterfolge in
den Jahren 1915 bis 1917 zu verzeichnen.Zwölf deutsche U-Boote sielen ihnen zum Opfer.Aber auch von den Fallen wurden 36 vernichtet,davon 31 durch U-Boote. In den letzten Jahren
des Weltkrieges hatten die Q-Schiffe ihre Wir¬
kung verloren. Erstens war dieses anfänglichneuartige Kampfmittel den Tauchbooten be¬kannt geworden, und zweitens schloß die Ver¬
schärfung des Handelskrieges die Möglichkeitder Untersuchung durch aufgetauchte U- Boot«aus und machte damit den daraus abgestellte»Grundgedanken der Fallen zunichte.

Ottkeinrick Lrkoelensscli, Lern

Schweizer Sorgen
Schwere Belastung des kleinen Landes im Herzen Europas



Oie 8clistten I^iclielieus uncl Clemenceaus
Von unrei'ein öi 'ÜZreie»' Vertnetei' ^ ilkelm ^ üüe»'

W In Paris haben im Dezember zwei Ge¬
denkfeiern stattgefunden, die der französischen
Presse Anlaß zu einer Unzahl von Leitartikeln
und Betrachtungen politischer wie historischer
Art gaben. Die erste dieser Gedenkfeiern spielte
sich in der Rue Franklin in einer kleinen, be¬
scheiden eingerichteten Wohnung ab , die zweite
acht Tage später in der Kapelle der Sorbonne,
der Pariser Universität.

An der elfteren nahm u . a. der jüdische Ko-
lanialminister Mandel teil . Sie galt
Clemenceau,, dem Tiger , dessen 10. Todes¬
tag sich jährte . Die zweite vollzog sich in we¬
sentlich feierlicheremRahmen. Es wohnten ihr
Prinzen , Bischöfe , Rektoren, Professoren und
zahlreiche Persönlichkeiten bei , die dem letzten
Rest des heute im Aussterben begriffenen fran¬
zösischen Hochadels angehören. Diese Messe
aalt dem Gedenken des Fürst- Kardinals Armand
de Richelieu.

Don den kleinbürgerlichen Räumen im Stadt¬
viertel Passy zu der gotischen Kapelle im
Quartier Latin , im Herzen des alten Paris , ist
gewiß ein weiter Schritt , der sich nicht nur in
Jahrhunderten ermessen läßt . Der Gegensatz
ist ebenso groß wie derjenige zwischen den
Figuren eines Mandel , ehemaligen Eeheim-
sekretärs des Tigers Clemenceau und eines
Kardinals Baudrillart . Doyen der von Richelieu
gegründeten Academie francaise. Aber der
Unterschied der Jahrhunderte , des Drum und
Dran und der Personen verschwimmtund wird
gleichgültig. Was bleibt , ist die Einheit,
die Richelieu und Clemenceau in der französi¬
schen Geschichte darstellen. In ihnen verkör¬
pert sich eine mehr als drei Jahrhunderte alte
Politik , eine These , besser gesagt ein Dogma,
das Dogma von der französischen
Sicherheit.

Das Dogma
In den Geschichtsbüchern wird die Spanne

»wischen Richelieu und Clemenceau ausgefüllt
durch einen bunten Wechsel der Regierungs-
Systeme. Monarchien, Republiken, Diktaturen
lösen sich ab , verschwinden und tauchen wieder
auf . Es gibt kein Regierungs -System, das
Frankreichin den letzten drei Jahrhunderten nicht
erprobt hat . Am Anfang und am Ende aber
stehen zwei Daten : der Westfälische
Friede und der Friede von Versail¬
les. Beide Daten werden von dem Dogma
beherrscht : Frankreichs Sicherheit beruht auf
seinen „natürlichen Grenzen" und auf der Z e r-
störung der deutschen Einheit. Es
ist wohlgemerktnicht die Rede vom französischen
Lebensraum oder von den bevölkerungspoliti¬
schen Grenzen, nein , es sind die „natürlichen
Grenzen"^ die Richelieu wie Ludwig XIV ., Na¬
poleon wie Clemenceau zu erobern versuchten,
lieber die Auslegung dieser natürlichen Gren¬
zen sind sich sämtliche französische » Historiker
einig. Sie schlichen den gesamten Raum zwi¬
schen Schelde , Rhein , Alpen und Pyrenäen ein,
ohne Rücksicht auf Flamen , Wallonen, Deutsche
und Italiener , die in den Grenzgebieten siedeln.
Zur Sicherung dieser Grenzen aber darf, so
lautet das Dogma, östlich von ihnen, in Mit¬
teleuropa, kein geschlossenes , einheitlichesStaats¬
gebilde entstehen.

Der Westfälische Friede
Verwirklicht worden ist dieses Dogma nur

einmal : durch den Westfälischen Frieden , dessen
Schöpfer Richelieu war , auch wenn er ihn nicht
mehr erlebte und es seinem Nachfolger M a z a-
rin überlassen mußte, den Triumph auszu¬
kosten. Seitdem ist der Westfälische Friede das
glänzende Erinnerungsstück aller französischen
Chauvinisten- geworden. Es hat sich aus ihm

eine förmliche Schule aufgebaut, deren bekann¬
tester Vertreter der kurz nach dem Weltkriege
verstorbene Historiker Jacques Bainville
war. Wer den Sinn des französischen Chau¬
vinismus , den Sinn des Sicherheits-Dogmas
verstehen will, muß lesen , was Bainville über
den WestfälischenFrieden schrieb:

„Dieser Friede, der für anderthalb Jahr¬
hunderte die Charta Europas blieb, krönte die
Politik Richelieus. Er war der Triumph der
Methode, die Frankreich vollendete, indem sie
ihm den friedlichen Besitz seiner neuen Erwer¬
bungen sicherte . Es genügte nicht, das Elsaß
dem Königreich einzuverleiben. Damit der
Friede respektiert wurde, damit die Resultate
eines hundertjährigen Kampfes nicht in Frage

estellt wurden, mußte das Reich aufdauer-
afte Weise geschwächt werden. Im

Westfälischen Frieden empfing die Politik der
„deutschen Freiheiten " ihre Weihe. Unser Sieg
war derjenge der deutschen Freiheit Als ein
Mosaik von Fürstentümern , Republiken und
Freien Städten bildete Deutschland anstatt
einen Staat mehrere Hunderte. Diese 343 un¬
abhängigen Staaten aller Größen und Arten
waren Herren ihrer Bewegung und ihrer Bünd¬
nisse. Das durch den Westfälischen Frieden ge¬
schaffene europäische Gleichgewicht beruhte auf
der Ausschaltung Deutschlands. Um
diese Resultat « zu bewahren, um zu verhindern,
daß Deutschland von einer einzigen Hand ge¬
führt wurde, nahm Frankreich ein Garantie-
Recht in Anspruch , im Namen dessen es sich

jeder Veränderung der Konstitution des Reiches
widersetzen konnte."

Die Epigonen
Was Clemenceau mit dem Versailler Frieden

anstrebte, war dasselbe, was 300 Jahre vorher
in Münster verwirklicht worden war . Der Rhein
sollte in seiner ganzen Länge von der Schweiz
bis Holland zur Grenze Frankreichs werden, ge¬
sichert durch ein Mosaik kleiner Staaten ^ Aber
Clemenceau hatte nicht damit gerechnet , daß das
deutsche Volk im Verlauf der drei Jahrhunderte
von Münster bis Versailles durch eine Schule
unerhörten Leids und bitterer Erfahrungen sich
endgültig zur Einheit durchgerungen hatte.
Er beschuldigt « seine Parteifreunde , sein « Um¬
gebung, die Parlamentarier des Nachkriegs¬
frankreichs, ihn an der Verwirklichung seiner
Pläne gehindert zu haben. Hätte er jedoch vier
Jahre langer gelebt, wäre er 1933 gestorben und
nicht 1920 , so hätte er seinen Irrtum erkennen
müssen , hätte er erleben müssen , daß ein neues
Deutschlandentstand, das sich keine Diktate mehr
aufzwingen lassen wollte.

Damit gehörte eigentlich das Dogma von der
französischen Sicherheit der Geschichte an. Wie-
derholungs- und Auffrischungsversuche wie die
Politik eines Barthous , eines Tardieus , waren
doch nur letzte Ausklänge. Frankreich schien
langsam reif zu werden für ein neues Ka¬
pitel seiner Politik , auch wenn Männer wie
Bainville und nach seinem Tode Charles Maur-
ras das Dogma weiter zu lehren versuchten.

? olit>5clie8
Georg Buderose: „England so — und
so " . Verlag Scherl, Berlin . 166 Ab¬
bildungen auf 78 Seiten . Kartoniert
RM . - .80.

T Jahrzehntelang hat ein« in traditionellen
Vorstellungen gebundene Welt in England das
erste Reich der Erde gesehen . Der Große Krieg
jedoch änderte an dieser Vorstellung vieles.
Wenn auch die Briten in den Nachbriegsjahren
vieles getan haben, um das schwer geschädigte
Ansehen einigermaßen wieder aufzubessern , so
haben sich doch die jungen Völker Europas von
ihnen kein Spiegelbild vorgaukeln lassen ; sie
haben John Bull die Maske der Heuchelei ab¬
gerissen und seine demokratische „ Moral " der
Weltöffentlichkeit in das rechte Licht gerückt.
Buderose hat in seiner Vildzusammenstellung,
die erhaben ist über den entferntesten Porwurs
einer Haßpropaganda , in sehr wirkungsvoller
Weise alle die Gegensätzlichkeiten und Wider¬
sprüche festgehalten, an denen das heutige Eng¬
land zerbrechen wird . Der Bildband zeigt , daß
England der Welt heute kein Beispiel mehr be¬
deutet, das einer Nachahmung wert wäre.

Werner Picht : „Das Oberkommando
der Wehrmacht gibt bekannt . . ." Ver¬
lag von E . S . Mittler und Sohn,
Berlin . 67 Seiten . Brosch . RM . 1,50.

M Tag für Tag haben wir während des
Polenkrieges mit Spannung auf den Heeres¬
bericht gewartet. In knappen Worten gab das
Oberkommando der Wehrmacht täglich die neue
militärische Lage bekannt. Mit Stolz und Be¬
wunderung für unsere Soldaten lasen wir , wie
sie immer weiter in polnisches Gebiet eindran¬
gen und ohne Halt den Gegner zurückwarfen.
Sie gingen vor, mochte das feindliche Ausland
auch noch so lügen und immer wieder von an¬
geblichen Erfolgen des polnischen Heeres be¬
richten. Es hat unsere Soldaten nicht beein-

trächtigt, wenn auch fast in der ganzen Welt
von großen Siegen Frankreichs und Englands
am Westwall geschrieben und geredet wurde.
Was das feindliche Ausland während des
Polenkrieges alles zusammengelogen hat, zeigt
uns Werner Picht, indem er in seiner sehr
beachtenswerten Arbeit dem täglichen Heeres¬
bericht des Oberkommandos der Wehrmacht je¬
weils die Heeresberichteder Feindmächte gegen¬
überstellt, di« er durch Mitteilungen der gegne¬
rischen Presse und des feindlichen Rundfunks
ergänzt. Wer dieses Buch gelesen hat , wird
während des gegenwärtigen Krieges nie mehr
einer Hetzmeldung von seiten unserer Gegner
Glauben schenken.

Hauptmann Wulf Vleq: „Mit Mann
und Roß und Wagen . . ." Funk¬
berichte aus dem polnischen Feldzug,
v . Hase u . Koehler Verlag , Leipzig.
Mit vierzehn Textskizzen und zwei
Karten . 128 Seiten Kart . 1,— RM.

T Zahlreiche Berichter des Rundfunks wa¬
ren während des Polen - Feldzuges unmittelbar
an der Front , um das Erlebnis des Kampfes
mit dem Mikrophon einzufangen, lieber den
Rundfunk haben wir ihre Berichte gehört, von
denen Wulf Bley eine Auswahl in diesem
Buche zusammengestellt hat . Späteren Gene¬
rationen wird so die Gelegenheit gegeben , in
lebendigen Berichten die Stimme derjenigen
zu vernehmen, die für die Freiheit unseres
Vaterlandes ihr Leben eingesetzt haben. R,eichs-
sendeleiter Hadamowsky, der als Soldat der
Luftwaffe den polnischen Feldzug mitmachte,
hat dem Buch ein Vorwort geschrieben , in dem
er darauf hinweist, daß die Blätter dieses
Buches Wirklichkeitsdokumentedes Krieges sind.
Die Rundfunkmänner berichten zuweilen über
den Kämpfer, lassen aber in der Hauptsache ihn
selbst von seinen Erlebnissen erzählen.

k'rieckrictiOslo.

Scho« zeigten sich selbst - ei ihnen leicht « A«,
sätze eines Schwankens, bis schließlich im Herbst
1938 Maurräs den Chauvinisten zulief, nicht
aufs neue zwei Millionen Franzosen für eiy
Phantom zu opfern. Eine Welle der Hofst
nung, der Erlösung ging durch ganz Europa,
als die beiden Außenminister des Reiches und
Frankreichs im Uhrensaal des Quai d 'Orsay
ihre Unterschriften unter einen Vertrag setzten,
der dem dreihundertjährigen Widerstreit, für
den Millionen hatten verbluten müssen , »in
Ende zu bereiten schien.

War diese Hoffnung falsch ? Das französisch,
Volk , die breiten Massen seiner Bürger , Bauern
und Arbeiter , haben ehrlich an die deutsch- fran¬
zösische Verständigung geglaubt, sie haben si,
nicht nur für eine Möglichkeit gehalten, son¬
dern sie gewünscht. Warum aber ist da am
3 . September letzten Jahres die Tür wieder so
jäh ins Schloß gefallen? Weil ' in der Stunde
der Entscheidung, als England auf den Krieg
drängte, plötzlich wieder die Epigonen Riche¬
lieus und Clemenceaus ihre Stimmen erhoben,
die Schatten beschworen und diese historischen
Schatten sich mächtiger erwiesen als die po¬
litische Einsicht der Männer , die in diesem
Augenblick das Ruder Frankreichs in der Hand
hielten. So erleben wir heute das Schauspiel,
daß in Frankreich wieder Minister und Parla¬
mentarier , Journalisten und gekaufte Hetzer von
„materiellen Garantien "

, von „natürlichen
Grenzen" und von der Zerstückelung Deutsch¬
lands reden, daß einige wieder das Reich in 343
Fürstentümer aufteilen möchten , und andere —
ihre Zahl ist Legion geworden — den Rhein
als Grenze fordern.
Das Spiel mit dem Feuer

Diese Männer haben, obgleich sie sich als Hi¬
storiker bezeichnen , aus der Geschichte nicht»
gelernt. Was aber noch schlimmer ist : st,
spielen mit dem Feuer. Si« vergessen , dag auch
heute noch Frankreich keine absolute Einheit ist
Während in Deutschlqyd niemand mehr von
einem bayerischen , rheinischen oder österreichi¬
schen Separatismus spricht , der Reichsgedank
vielmehr heute gerade in dielen Gebieten seine
stärksten Stützen findet, entwickeln immer noch
in weiten Provinzen Frankreichs autonomisti-
sche , ja sogar separatistische Gruppen ein«
lebhaft« Tätigkeit . Muß man Frankreich daran
erinnern , daß es sich das Elsaß und Lothringen
erst 1648 angeeignet hat , daß die Franche-Comit
und die flandrischenDepartements erst Ende de»
17. Jahrhunderts zu Frankreich kamen, Nizza
und Savoyen sogar erst 1860 , daß in der Bre¬
tagne, die schon unter Karl Vlll. Frankreich an-
gegliedert wurde, noch in unseren Tagen di«
Denkmäler dieses Anschlusses in die Luft fliegen
und auf Korsika besser italienisch als französisch
gesprochen wird?

Wir wissen sehr gut, daß man solche pari!-
kularistischen Erinnerungen nicht übertreiben
und ihren Auswirkungen nicht zu großen Wert
beilegen soll , so lebendig sie in manchen Teilen
Frankreichs auch sind . Aber so wenig wir die
Einheit Frankreichs in Zweifel ziehen>
wollen, fo wenig wollen wir auch die Einheit
Deutschlands angetastet sehen . Und wir
sind gewiß , daß , sollte eines Tages doch viel- '
leicht einmal die Frage zur Debatte stehen , die-
Reichseinheit sich als stärker und stäh¬
lerner erweisen wird als diejenige Frankreichs.
Ein belgisches Blatt schrieb : „ Deutschland ist
eine. Einheit ; wer anders denkt , ist naiv . Die
Zerstückelung gehört der Geschichte an, sie ist
längst überholt , sie ist nicht mehr zu verwirk¬
lichen . Es gibt nur ein Deutschland .

"
Mit dieser Tatsache müssen sich auch die Herren
Maurras , Laurent , Marin , Bailby . Kerillis
und wie sie sonst noch heißen, abzufinden ver¬
suchen , mögen sie auch noch so oft die Schatten
Richelieus und Clemenceaus beschwören und in
Passy und in der Sorbonne- Kapelle Kränze
niederlegen und Messen zu ihren Ehren zele¬
brieren lassen . Die Schatten sind tot und
Frankreich tut besser , sie in ihren Grüften zu
lassen.

Kriegsschauplatz Propaganda
Entscheidende Merschiede zwischen dem Weltkrieg und heute

T Auf drei Gebieten hat England bisher
erfolglos versucht , Deutschland zu treffen. Fehl¬
geschlagen sind die militärischen Hoff¬
nungen, die auf den polnischen Widerstand
gesetzt wurden. Seine Aussichtslosigkeit bewie¬
sen hat bereits der wirtschaftliche Er¬
drosselungsversuch , der mit der Blockade gegen
das Reich begonnen wurde. Auch auf dem drit¬
ten Kriegsschauplatz, dem Schlachtfeld der
Propaganda, mußte England seit Kriegs-
bcginn zu seinergroßen Ueberraschungschwere
Niederlagen einstecken.

England hat in Erinnerung an die nach¬
haltige Wirkung seiner gegen Deutschland ge¬
richteten Lügen- und Hetzpropaganda während
des vorigen Krieges sich in dem Glauben ge¬
wogen, auch diesmal mit den gleichen Mitteln
die Welt zu einem Kreuzzug gegen das Reich
aufwiegeln zu können . Die Lhamberlains und
Churchills haben jedoch offensichtlich vergessen,
daß heute eine ander« Regierung in Deutsch¬
land die Macht hat als in den Jahren 1914/18.
Während das deutsche Volk 1914 auch auf dem
Gebiet der Propaganda unvorbereitet in
den Krieg zog, ist es heute nicht nur militärisch,
sondern auch propagandistisch gerüstet.
Die Erfahrungen der nationalsozialistischenBe¬
wegung in einem vierzehnjährigen Kampf um
die Macht kommen heute dem ganzen Reich zu¬
gute. Die in sieben Jahren nationalsozialisti¬
scher Staatsführung gesammelten Erkenntnisse
auf dem Gebiet der geistigen Auseinander¬
setzung mit dem demokratischen Kapitalismus
sind hierzu eine wertvolle Ergänzung.

Man mutz sich vergegenwärtigen, wie hilflos
Deutschlandim Weltkrieg der feindlichen Lllgen-
hetze gegenüberstand, um zu erkennen, welche Er¬
folge auch auf diesem Gebiet bereits vorliegen.
Deutschlandverfügt über wirksame Mittel , klare
Ziele und genügend erfahrene Fachl « ut « ,
um diesen Kampf der Geister nicht nur in der
Verteidigung, sondern auch im Angriff zu be¬

stehen . Wenn England glaubt , heute mit den
gleichen alten Methoden der Propaganda
Deutschland im Ansehen der Welt herabzusetzen
zu können wie im Weltkrieg, so wird es in Zu¬
kunft noch durchschlagender über seinen Irrtum
belehrt werden, als dies bisher schon ge¬
schehen ist.

2m Weltkrieg 1914/18 ist allerdings Deutsch¬
land der feindlichen Propaganda auf der gan¬
zen Linie unterlegen gewesen . General
L -udendorff übt in seinen Kriegserinnerun¬
gen eine erbarmungslose Kritik an der Un¬
fähigkeit der damaligen Regierung auf diesem
Gebiet. „Auf die feindliche Propaganda starr¬
ten wir wie das Kaninchen auf die Schlange.
Sie war ausnehmend großzügig und geschickt,
arbeitete mit starken , auf die Masse wirkenden
Gedanken in vollständiger llebereinstimmung
mit der Kriegführung und gebrauchte skrupel¬
los alle Mittel ." Der Feldherr Ludendorff hat
während des Krieges viele Versuche unternom¬
men , durch praktische Vorschläge die deutsche
Reichsregierung zu veranlassen, zum mindesten
in letzter Minute noch das nachzuholen, was
auf dem Gebiet der Propaganda nach innen
und außen versäumt worden war . Seine Vor¬
schläge sind entweder glatt abgelehnt oder nur
teilweise und dann zu spät durchgeführt wor¬
den . Ludendorff äußert sich über die ver¬
heerende Wirkung der feindlichen Propaganda
u . a . : „Wir sahen uns nach und nach durch die
feindliche Propaganda so geschickt angegriffen,
daß viel« bald nicht mehr wußten, was feind¬
liche Propaganda , was eigenes Empfinden war.
Während wir auf dem Kriegsschauplatz die
Initiative fast dis zuletzt in den Händen hat¬
ten, führte der Feind den Kampf der Geister
von vornherin in geschlossener Einheitsfront auf
der ganzen Linie angriffsweise und fand Hilfs¬
truppen in vielen Deserteuren, in den neutra¬
len Staaten , aber leider auch Unterstützung in
Deutschland selbst .

"

Ueber die mangelhafte Zusammen¬
arbeit zwischen Staatsführung und Presse
äußert sich der Chef des Nachrichten - und Presse¬
wesens im Eeneralstab (Abteilung III B) ,
Oberstleutnant Nicolai, in seinem nach dem
Krieg« erschienenen Rechenschaftsbericht („Nach¬
richtendienst, Presse und Volksstimmung im
Weltkrieg"

) : „ Das Heer schlug eine siegreiche
Schlacht nach der anderen, und dennoch sank die
Waage im neutralen Ausland , als von Ameri¬
kas Kriegsteilnahme noch nicht die Rede war,
ständig zu Deutschlands Ungunsten. Die Auf¬
gaben einer deutschen Propaganda im Ausland
waren nicht gelöst .

"
Bezeichnend für die Hilflosigkeit der

Staatsführung im Weltkrieg auf propagandisti¬
schem Gebiet ist die Antwort , die der deutsche
Reichskanzler Vethmann - Hollweg dem
Leiter der großen amerikanischenTelegraphen¬
agentur „Associated Preß " innerhalb eines Tele¬
grammwechsels sandte: „Deutschland ist vom
internationalen Nachrichtenoerkehr abgeschlossen
und kann sich gegen Lügen nicht verteidigen.
Es vertraut darauf , durch Taten die Falschheit
seiner Feinde zu beweisen !" Der amerikanische
Zeitungsdienst hatte die deutsche Reichsregierung
nämlich gebeten, ihr täglich Nachrichten über
den Fortgang des Krieges zu geben , da die
englische Regierung fortlaufend solche Nachrich¬
ten ausgebe. Die amerikanische Nachrichten¬
agentur hat die deutschen Berichte, um die sie
selbst gebeten hatte , niemals erhalten und war
also gezwungen, ständig englische Kriegsberichte
zu bringen.

Das nationalsozialistischeDeutschlandaber ist
nicht gewillt, sich auf dem Gebiet der Propa¬
ganda, das Generalfeldmarschall Göring den
dritten Kriegsschauplatz nannte , schla¬
gen zu lassen.

Besonderes Interesse verdient in diesem Zu¬
sammenhang ein Artikel, der im letzten Heft des
Neuyorker Instituts für Zeitungswissenschaft
„Propaganda Analysis" erschien . In diesem
Heft heißt es : „Amerikanische Journalisten ge¬
ben zu , daß Deutschlanddabei ist, die Alliierten
in dem Krieg der Worte schwer zu treffen. Eine
Ursache für die deutsche lleberlegenheit war die
Erfahrung. Eine andere Ursache war, daß

die deutschen Truppen Polen ohne besonderen
Widerstand aufrollten. Deutschland bannte den
amerikanischen Berichterstattern erlauben, fast
alles zu schreiben , was sie wünschten , denn sie
hatten nichts anderes als Siege zu berichten.
In London und Paris war die Zensur sehr
streng und infolge der llnerfahrenheit der Zen-
soren langsam und beschwerlich ." In Paris
wurde amerikanischen Journalisten verboten, di«
Front zu besichtigen . Sie saßen über den widei-
spruchsoollen französischen Heeresberichten und
wälzten ihre Meldungen mit langen und win-
digen Beschreibungen des ersten Weltkrieges
aus , um überhaupt etwas telegraphieren
können . 2n Polen führten die Deutschen ameri'
kanische Berichterstatter in langen Reisen an
die Ostfront, wo sie mit ihren eigenen Augen
Eindrücke gewinnen konnten . Als die Polen
behaupteten, deutsche Flieger hätten das katho¬
lische Heiligtum von Tschenstochau zerstört , schick-
ten die Deutschen Louis P . Lochner von der
„ Associated Preß " nach dort und photographier¬
ten ihn, während er neben dem unbeschädigten
Altar stand. Als die Polen behaupteten, die
Deutschen würden Giftgas benutzen , wurde Frc-
derick C . Oechsner von der „ United Preß
eingeladen, die Körper von Deutschen zu besich¬
tigen, die von den Polen verstümmelt worden
waren. Die amerikanische Fachschrift beschäftigt
sich dann noch mit der von Paris und London
ausgegangenen Propaganda gegen angeblich«
deutsche Angriffsabsichten, die es als durchsichtig
und fehlgeschlagen bezeichnet.

Es ergibt sich, daß man also auch im neutra-
len Ausland erkennt, wie unmöglich .

«§
mittlerweile geworden ist, noch einmal wie ich
Weltkriege mit Schauermärchen und snsteniatl'
scher Falschberichterstattung das Ansehen d«S
Deutschen Reiches herabzumindern und auf dei"
Kriegsschauplatz der Propaganda zu schlag«"'
Deutschland verfügt heute über die geistig «"
Waffen, auch die „geistige Blockade " der All «««'
ten zu durchbrechen und seinen Worten in d«t
Welt die gebührende Aufmerksamkeitund AS'
tung zu besorgen . Neben einer wohlgerüstet«"
Wehrmacht steht eine wohlgerüstetePropaganda,
deren Waffen nicht minder scharf sind um
jene unserer üeareichen Truppen



Sliiinen - es Kriegrs vor dem Sonbergericht
Furchtbare Erlebnisse schwerverwunbeter deutscher Flieger in Noten - Echündlichketten, dte wir nicht begreifen

Posen, 2V. Januar.
Unter dem Vorsitz von Landgerichtsdirektor

Miin st ermann wurde vor dem Sondergericht
in Posen ein Prozeß gegen mehrerePolen durch-
gesuhrt , die sich zu Beginn des Krieges in ver-
abscheuungswiirdigerWeise gegen einen tödlich
abgestürzten und zwei weitere schweroerwundete
deutsche Flieger vergangen hatten . Dieser Fall
hob sich aus der Masse der bereits abgeurteilten
und noch der Sühne harrenden Fälle hervor,
weil er wieder einmal mit besonderer Ein¬
deutigkeit die Folgen englischer Hetzpolitik zeigte
und weiter erneut die ganze Minderwertigkeit
des polnischen Charakters vor Augen führt.
Dank der hervorratzenden Ermittlungstätigkeit
der Polizei und einer straffen Prozehführung
gelang es , die einzelnen Schuldigen der gerech¬
ten Strafe zuzusühren-
Ueberlebende klagen an

Weiter kam hinzu, daß diesmal nicht , wie
sonst meist , nur stumme Opfer anklagten, denn
ausnahmsweise ergab sich der seltene Fall , daß
zwei der unmittelbar Beteiligten an den zur
Aburteilung stehenden Taten die Angehörigen
der Luftwaffe Dr . P . und Feldwebel H . , als
Zeugen vor Gericht auftraten . Aus ihren Aus¬
sagen im Zusammenhang mit den Ergebnissen
der Voruntersuchungen sowie den eigenen Ge-

der Angeklagten ergab sich folgendes

Absturz aus dem brennenden Flugzeug
Am 2 . September hatten die beiden Flieger

gemeinsam mit zwei Kameraden, Oberleutnant
W. und Unteroffizier N ., einen Aufklärungsflug
in Richtung Posen unternommen. Zwischen den
Städten Moresko und Glinienko ( fetzt Nord-
Heim ) wurde ihre Maschine von einem polni¬
schen Gegner„ angegriffen, das Unglück wollte
es daß sie in Brand geriet, nachdem Unter¬
offizier N . , Feldwebel H . und Leutnant Dr . P.
durch feindliche Maschinengewebrtreffer schwere
Verwundungendavongetragen hatten.

Der unverletzt gebliebene Oberleutnant W-,
der Führer des Flugzeuges, gab den Befehl zum
Absprung , und die vier Kameraden verließen
darauf, sich gegenseitig noch rasch Hilfe leistend
so gut es ihre Verwundungen erlaubten , die
brennende Maschine und schwebten , an ihren
Fallschirmen hängend, einem ungewissen Schick¬
sal auf feindlichem Boden entgegen.
Ein „ritterlicher " Gegner

Nach den übereinstimmenden Bekundungen
aller Angeklagtenund Zeugen ergab sich die für
die gesamte ehemalige polnische Fliegerei be¬
schämende aber bezeichnende Tatsache , daß der
polnische Flieger wendete und eine Salve von
Schüssen auf die verwundeten wehrlosen Geg¬
ner abfeuerte ( t ) .

Aber auch die Zivilbevölkerung und weiter«
polnische Militär - und Polizribeamte standen
diesen »ritterlichen* Helden in keiner Weise
nach. Dir Din «̂ , die sich nach der Notlandung
der deutschen Flieger abspielten, waren so
Menschenanwürdlg und kulturwidrig , daß sie von
einer deutschen Seel« kaum begriffen werden
können.
Eine Horde von Teufeln

Mit erregtem Geheul hatten die polnischen
Dorfbewohner das Luftgefecht beobachtet , und
nun stürmten einzeln« Trupps , darunter die
Angeklagten , auf die Stellen zu , wo die Flie¬
ger zur Erde niederkamen. Unteroffizier N.
lebte nicht mehr als er unten anvam. Wahr¬
scheinlich hatte ihn ein tödlicher Schuß des pol¬
nischen Fliegers beim Niederschweben getroffen.Ein« Horde von Teufeln umringt« seinen Leich¬
nam , wilde Verwünschungengegen den für sein
Vaterland gefallenen Kriegskameraden aus-
stoßend . Der Hauptangeklagte, der 29jährige
Vronislaw Luczak, tanzte wie ein Irrer
um den Toten herum, hob ihn hoch und schleu¬
derte ihn umher, begann dann mit beiden Fü¬
gen auf dem Gehirn des Gefallenen herumzu-
Nampeln, das Gesicht zu einem teuflischen
Läusen verzogen . Das übrige Gesindel stiirzre

?
^ ri Leichnam und begann, diesen vis"" l das letzte auszufleddern. Sogar die Knöpfe""d die Tressen wurden dem Toten abgerissen.

Polnisches Militär und die Polizei sahen zu.
o^ rr hatten es vielleicht nicht so toll getrieben",
gekannte einer der an diesem entsetzlichen Trei-

beteiligten Angeklagten, „wenn nicht pol¬
nische Offiziere und Polizeibeamt« uns direkt
aufgefordert hätten , dem Toten seine Sachen zu
nehmen " !
Das nächste Opfer

^ "chbem die Meute sich genügend aus-
mnoiit Hatto , stürmte sie weiter dem nächsten
^ Pser zu^ Es war Leutnant Dr . P . , der mit

inem Schenkelschuß aus dem Boden an-
?? ^ !? inen und infolge Blutverlust sehr oe-
Ilywacht war . Er wurde hochgerissen , und nun
, ein erschütternder Leidensweg dieses
„
"bseren Soldaten . Seine Peiniger schlepptenn Yalbbewußten bis zur Schule : auf dieser

Strecke Hagelten furchtbare Schläge auf^ " bedauernswerten nieder.
die angeklagten Frauen ge-

mr » stch wie die Furien Die 23' äbrige
. «.

"/iha Buszka sprang auf den Mehr-
>en zu und schlua ihm so heftig mit ihrem

ins Gesicht daß ihm die Lippen
Schimpfwortes

' ^ ^ schlimmsten
anders die 2gj8hrige Pelagia

und die <8 Jahre alte
d- » dsb Ratanczak. Die erste bearbeitete
w » r,. .^ " ischen Flieger mit einem Spaten,
eik <>„«

E" d b>e Ratayczak ihm Stöße mit einer
o-rsctzte Der 28jährige Johann

Gern »!!. sich nachher damit, daß er den
Leunnu»,

^5 geschlagen habe, daß leine» euqabel dabei zerbrochen sei.
vömi !" blutüberströmten Gesicht , ebenfalls
vor wurde Leutnant Dr . P.

^ lieber ebenso wie noch weitere Mit-
lun» geflüchteten ) Schullehrer Pe-gga geschleppt , der vor Beginn des Krieges

die Parole ausgegeben hatte reden deutschen
Soldaten mit der Runge niederzuschlaqenund
ihn dann beiseite zu lchaffen.

Auf Veranlassung der Militärpolizei -wurde
der Flieger dann wie ein gemeiner Verbrecher
gefesselt und abtransportiert . Nur zu dem
Zweck wurde ihm das Leben gelassen , weil
man von ihm Mitteilungen über die deutschen
Truppenbewegungen Herauspressen wollte. Es
braucht nicht besonders betont zu werden, daß
dieser Versuch scheiterte . Nach weiteren qual¬
vollen Leiden, und nachdem er von Ort zu Ort
geschleppt worden war , wurde Leutnant Dr . P.
dann einige Wochen später von seinen sieg¬
reichen deutschen Kameraden befreit.
Wiedersehen im Gerichtssaal

Feldwebel H . — auch er trug das Eiserne
Kreuz — war bei dem Dorfe Nordkcim nieder¬
gekommen und war ebenfalls von einer mord¬
gierigen Menge umringt die seinen Absprung
aus Luftnot verfolgt hatte . Feldwebel H . hatte
einen Lungensteckschuß davongetragen und war
wehrlos und zu Tode ermattet den feigen pol¬
nischen Banditen ausgeliefert.

„Sie haben auf mich eingeschlaqen . daß es
nur so hagelte," erzählte er vor Gericht, „und
gelassen haben sie mir gar nichts!" Vis auf
die Hose und die Socken ausgepliindert , mit
nacktem Oberkörper wurde der Flieger ebenso
wie sein Kamerad Leutnant Dr . V . vorwärts
zur Schule getrieben.

Ebenso wie Leutnant Dr . P . wurde auch
Feldwebel H . von polnischer Militärvolizei ge¬
fesselt und auszuspionieren versucht . Mit seiner'chweren Verwundung mußte er entblößten
Oberkörpers eine ganze Nacht im Freien zu¬
bringen und wurde dann weiter in das Innere
des Landes verschleppt Später nahmen ihn
dann die vordrängenden russischen Truppen in
ihre Obhut und sorgten für seine Ueberfüh-
rung zur deutschen Armee.

Die Angeklagten, die bei den Mißhand¬
lungen dieses Zeugen beteiligt waren , hätten
es sich sicher nicht träumen lassen , daß sie hier
ihr einstiges Opfer im Eerichtslaal von der
Anklagebank aus Wiedersehen würden.

Oberleutnant W. . der unverletzt gebliebene
Flugzeugführer, war ebenfalls bei Erdmanns¬
dorf niedergekommen. Er konnte zunächst die
Flucht vor den polnischen Horden ergreifen.
Nachforschungen nach seinem ferneren Schicksal
haben ergeben, daß er in der Posener Zitadelle
gefangen war . Seitdem fehlt jede Spur von
ihm . Aber die polnischen Offiziere, die ihn zu¬
letzt vernommen hatten sind in deutscher
Hand ; es ist zu hoffen , daß bald Näheres über
das Los von Oberleutnant W zu erfahren
sein wird.

Das war das Bild , wie es sich in groben
Zügen im Laufe der Verhandlung vor dem
Posener Sondergerichr über die Abenteuer der
vier deutschen Flieger widerspiegelte. „ Es
gibt hier keine Gnade ' " rief Staats¬
anwalt Sommer am Schluß einer Sitzung aus,
nachdem er die ganzen erschütternden Vor¬
gänge eingehend beleuchtet hatte . Der An¬
klagevertreter verlangte die Todesstrafe
für die Hauptschuldigenund beantragte weiter
empfindliche Freiheitsstrafen für die übrigen
Beteiligten.

Acht Todesurteile
Das Gericht erkannte im wesentlichen an¬

tragsgemäß . Der Hauptschuldige Luczak so¬
wie die drei Frauen Buszka , Dobry-
skowska und Ratayczak - wurden zum
Tode verurteilt . Di« Todesstrafe wurde ferner
erlvnnt gegen die Angeklagten: Lipinski,
Maciejewski , Eichoczewski und I o -
sef Wroblewski. Je 15 Jahre Zuchthaus
und 10 Jahre Ehrverlust erhielten der 19jährige
Edmund Dubert und der 18 Jahre alte
Mieczyslas Klupsch.

Zwei weitere Angeklagte, der 32 Jahre alte
Stanislaus Rot und der 30jährige Jo¬
hann Engler, wurden zu zehn Jahren
Zuchthaus und zehn Jahren Ehrverlust ver¬
urteilt . Der 19 Jahre alt« Kasimir
Misterski erhielt drei Jahre Zuchthaus und
fünf Jahre Ehrverlust. Weitere Angeklagte
wurden zu Gefängnisstrafen bis zu fünf Jahren
verurteilt.

Ernste SchiffahrtssorgenMomarts
Melelltung ausländischer Eisbrecher ? - Leuchtbojen elngezogen

lVoo unserem Vertreter tu kvpenbaxeu)
Kopenhagen, 20 . Januar.

W Di« Vereisung der dänischen Gewässer in¬
folge der ungewöhnlichen Kälte die gegen¬
wärtig mit örtlichen Verschiedenheitenzwischen
7 und 24 Grad unter Null schwankt und noch
weiter« Anzeichen zum Steigen aufweist, stellt
Dänemark mit seinen vielen Inseln und Seen
bezüglich seiner Schiffahrt vor außerordentliche
Probleme . Es wird bereits die Frage erörtert,
ob Eisbrecherhilfe bei anderen
Staaten gesucht werden soll . Die gesamte
dänische Eisbrecherflotte ist m Tätigkeit, kann
aber nicht an allen Stellen zugleich eingreifen,
wo es notwendig wäre. Leuchtbojenund Feuer¬
schiffe bei den Minensperren sind nach einer
Mitteilung des dänischen Marineministöriums
nunmehr « ingezogen worden. Im Oeresund
ist der Vervehr zwischen Dänemark und Schwe¬
den auf ein Viertel des normalen Schiffs¬
pendelverkehrs herabgesetzt worden. Im Kopen¬

hagen» Hafen sitzen mehrere Schiff« fest. Der
Zugverkehr in Dänemark ist wieder einiger¬
maßen in Gang gebracht worden.

«Lite bis zumsrod
Helsinki . 20. Januar.

Während in der finnischen Hauptstadt
30 Grad Kälte herrscht und die Vorräte an
Wollsachen in den größeren Geschäften bereits
ausoerkauft sind , fällt das Quecksilber in den
Vororten , in denen zahlreiche Evakuierte in
leichten , nicht für den Winter gebauten Villen
wohnen, bis auf minus 40 Grad. Diese un¬
geheure Kälte lähmt stark die militärische
Aktivität , so daß die Eefechtstätigkeit an der
nahezu 1000 Kilometer langen Front sehr ge¬
ring ist. Während aus Lappland 58 Grad ge¬
meldet werden, sollen die Temveraturen auch
an der karelischen Front dis auf 50 Grad ge¬
sunken sein.

Eisenträger 500 Meter wett geschleudert
Schwerste Folgen -er Londoner Sprengstofsexplolionen

Amsterdam, SO. Januar.
Die Explosionen in der Londoner Sprengstoff¬

fabrik Waltham Abbeq haben verheerendeFolgen
gehabt, wie sich selbst aus den von der Zensur
frisierten Reuterberichten ergibt. Die Polizei
suchte die Ungliicksstelle ab, so daß über das
Ausmaß der Zerstörungen nur bekannt wurde,
was sich durchaus nicht verheimlichen ließ.

Die Explosionen waren nach Reuter so heftig,
daß Eisenträger 500 Meter weit geschleudert
wurden. Hunderttausende von Fensterscheiben
seien zertrümmert worden. Durch die Erschüt¬
terung sind zahlreiche Gebäude in der ganzen
Gegend eingestiirzt. Der Bevölkerung in dem
betroffenen Stadtteil bemächtigte sich eine Pa¬
nik. Die Menschen rannten auf die Straßen,
als die Häuser bebten, die Scheiben in Trüm¬
mer gingen und die Bilder von den Wänden
fielen, oder sie dachten an einen plötzlichen
Luftangriff und eilten in die Schutzräume. Wie
sie erzählten, hätten sie ein unheimliches Kra¬
chen gehört. Eine , schwarze Rauchwolke habe
am Himmel gestanden , und noch fünf Minuten
nach den Explosionen habe man über der Fa¬

brik eine hohe Feuersäul« gesehen . Leute, die
sich auf den Straßen befanden, wurden vom
Luftdruck umgeworfen. Noch in zehn Kilometer
Entfernung sind Schaufensterscheiben in Trüm¬
mer gegangen.

Trotz dieser Einzelheiten, die auf geradezu
katastrophales Ausmaß der Spreng¬
stoffexplosionen schließen lassen , bleibt Reuter
bei der Behauptung , nur fünf Arbeiter seien
getötet und dreißig verletzt worden.

Mrikbran - ln London
Amsterdam. 20. Januar.

Nach ddn neuesten Nachrichten wird das
schwere Explosionsunglück, das sich im Norden
Londons in der Pulverfabrik von Waltham
Abbey ereignet hat, auf einen Sabotageakt
zuriickgeführt . Gleichzeitig wird gemeldet, daß
in der Nacht zum Freitag in einer Fabrik im
Londoner Borort Enfield ein Brand ausge¬
brochen ist. Auch in diesem Falle wird die
Möglichkeit einer Sabotage nicht als ausge¬
schlossen angesehen.

Feuer ln emer MltSrbnelkM
Mrobtkeriekt unseres Vertreters In Kriisse»

Brüssel, 20. Januar . ^
M Wie jetzt bekannt wird , hat sich bei

Verviers in Ostbelgien ein Unglück ereignet.
In einer Militärbaracke brach aus unbekannter
Ursache plötzlich Feuer aus . Unter der Beleg¬
schaft entstand zunächst eine Panik , die noch
dadurch vergrößert wurde, daß die Tür sich nur
nach innen öffnen ließ . Nach der Löschung des
Brandes mußte festgestellt werden, daß vier
Soldaten im Innern der Baracke den Tod ge¬
funden hatten . Fünfzehn andere sind schwer
verletzt worden. Mehrere Unteroffiziere und
Soldaten zeichneten sich dadurch aus , daß sie
mehrere Male in die Flammen vorstießen, um
gefährdete Kameraden in Sicherheit zu brin¬
gen . Andere brachten mit Sprengstoff beladene
Kraftwagen beiseite, deren Explosion vermut¬
lich das benachbarte Dorf völlig zerstört hätte.

MmimWaM um eine Frau
Mraklksviobt unser «-!- Vertreters in Krüssel»

Brüssel, 20. Januar.
M Vor dem Schwurgericht des kleinen

französischen Städtchens Riom hat ein Prozeß
begonnen, der voraussichtlich vier Tage in An¬
spruch nehmen wird. Am 6. September 1938
kam es nämlich in einem Zigeunerlager bei
Riom zu einer Schlägerei um eine Frau . Auf
telephonischen Hilferuf ( !) hin eilten zwei an¬
dere Zigeunerstämme ihren Freunden in Kraft¬
wagen ( !) und mit Gewehren, Pistolen und
Dolchen bewaffnet zu Hilfe. Das feindliche
Lager wurde von der Horde regelrecht im
Sturmangriff genommen. Nach Beendi¬
gung der Schlacht stellte man drei Tote und
fünf Verletzte fest. Fünfzehn Angeklagte haben
sich jetzt wegen Totschlag und Störung der
öffentlichen Ruhe zu verantworten.

HM s-

Jäger Hcrnis Niel
Herms Niel, der Komponist des Engelland- ^
Liedes, der „ Erika" und weit über fünfzig an¬
derer Märsche , ist in seinen Mußestunden ein
eifriger Jäger — Unser Bild zeigt ihn vor
seinem Haus « in Potsdam -Eiche . (Schirner.)

Lastzug zermalmt -rel Kln -er
lLIgener verlobt»

Koblenz. 20. Januar.
Fk In Ochtendung ereignete sich auf

einer abschüssigen Straße ein furchtbarer Ber¬
kehrsunfall. Ein Trecker mit «inem Lastauto¬
anhänger geriet plötzlich in» Rutschen . Der
Anhänger wurde dadurch gegen «in Hau» ge¬
schleudert . wo Kinder und mehrere Erwachsene
standen. Ein Kind wurde auf der Stelle ge¬
rötet, zwei weitere erlitte » so schwere Ver¬
letzungen . daß sie bald darauf starben. Zwei
Männer und eine Frau wurden schwer verletzt.

900 Liter Muttermilch lm Monat
lvrnktderlcdt aase ree Verllaor vobrlktleltans»

Berlin, 20. Januar.
Fr In diesen Tage» konnte die Reichsanstelt

zur Bekämpfung der Säuglings - und Klein¬
kindersterblichkeit in Derlin - Charlottenburg auf
eine fünfjährige segensreiche Tätigkeit zurück¬
blicken . Es handelt sich um eine Frauenmilch-
sammelstelle , die sich in fünf Jahren au» kl ei.
nen Anfängen zu einem modernen Betrieb mit
allen Möglichkeiten der Sterilisierung , Küh-^ „ , „„
lung, Höhensonnenbestrahlung, bakteriologische»
und chemischen Untersuchung und Erforschung
der Muttermilch entwickelt hat.

Aus allen Teilen Berlins laufen hier täglich
25 bis 30 Liter Frauenmilch, sorgfältig i«
hygienischen Flaschen ausbewahrt, zusammen
und werden dann weitergegeben. Stillend«
Mütter , di« vollkommen gesund und eine«
lleberschuß an Muttermilch haben, stellen diese«
kostbaren Lebenssaft den Säuglingen zur Der»
sügung, die von ihren Müttern nicht aus¬
reichend genährt werden können . Zahlreich«
Säuglinge werden dadurch am Leben erhalten.
Jede der Spenderinnen erhält für den Liter
2,50 RM . Augenblicklich beläuft sich der . .Milch¬
umschlag " auf der Charlottenburger Frauen«
Milchsammelstelle im Monat auf 700 bis 900
Liter.

Venzln aus Pflanzen?
(vrnbtderiodt unsere, Vertreter » ln krnik»

Prag. 20. Januar.
FZ Ein Pilsener Kaufmann, der sich in sei¬

ner Freizeit mit wissenschaftlichen Versuche»
beschäftigt , behauptet, es sei ihn gelungen, aus
Pflanzen Naphtha und Benzin herzustelle «.
Seine Erfindung hat er bereits patentiert , je¬
doch hält er die Art der Pflanzen und die Her¬
stellung geheim Fachkreise haben in dieser
Angelegenheit noch kein Urteil abg " >

Suftm-e Filme
(Lisenor « oriodtz

Bern 20 . Ji . . .r.
W In Bern wurden der ausländischen

Presse in der Schweiz Filmstreifen von duftend
gemachten Filmen vorgeführt. Li« zwei
Schweizer erfunden haben. Die vorgeführten
Bilder von Blumen , Obst , Heuernte, Teile
einer Operation und Aufnahmen aus eine»,
Autorennen waren jedesmal mit dem dazu¬
gehörigen Dufl synchronisiert . Bei der Ope¬
ration roch man Aether, und bei dem Auto¬
rennen stieg einem der Geruch versengten
Gummis von abgenutzten Autoreifen in die
Nase . Obwohl die Geruchswechsel innerhalb
der einzelnen Szenen noch zu wünschen übrig
lassen , handelt es sich doch um eine schon weit
vorwärtsgetriebene Erfindung Das Duft¬
filmgerät der beiden Schweizer das angeblich
4000 Gerüche wiedergeben kann hat jedenfalls
großes Aussehen hervorgerufen. Es ist bereits
so gebaut, daß es gegebenensalls serienweise
hergcstellt werden kann

druck un » Beriaq Ns -lllauoerlati tlZeier-Emo GmbH ..
Zweigniederlassung Emden Ilerlagsleiier Han » Paetz.vauptschristleiter Menie - I t e r ' s Stellnertreiei:
Dr Emil Kritzler The ' , on> dien» ffriedrich Sain,oeraniworili» für Poliia friedlich Enin . -Lr Heimat
und Kultur Di Emil Krial- r . fü , Emden und Sport:
Hellmuth Kinsky . sSmtltch in Emden Berliner Schrift»
leiung : Gras Reischach Anzeigenleiter Paul Schi » » ,Emden . Für alle Ausond »,, Nil« Nnie' aen BrernlMeR». 1».
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lr die diesjährige Weideperiode werden wieder von den alten
nnahmestellen und von uns entgegengenommen.

Ackerbau-Gesellschaft Aurich.
Zlsllsn-^ngsbols
Wir stellen zum 1. April 1940 einen

mit mittlerer Reife ein. Bewerbungen erbeten an die

LaadesaenvssenschaMmk e. S. m. t . S.
Geschäftsstelle Leer.

Zuverlässiges , solides

Hausmädchen
zum 1. Februar gesucht.
Pastor Fr . Lührs,
Wilhelmshaven,
Hindenburgstraße 27.

Für V , oder ganzen Tag ein

Mädchen
zum 1. Februar gesucht.

Zu erfragen bei der OTZ .,
Aurich.

Aeltere , tüchtige , kinderliebe

Suche z. 1. od. 15. Febr . ein

junges Mädchen
evtl . Pflichtjahr , für landw.
Betrieb bei Familienanschluß
und Gehalt . Schr . Angeb . u.
E 2785 an die OTZ ., Emden.

Gesucht zum 1. März , evtl
früher , zur Stütze ein

junges Mädchen
i. landwirtsch . Haushalt beix
Familienanschluß und Gehalt.
Schriftl . Angebote erbet , unt.
E 2784 an die OTZ ., Emden.

zu sofort oder später gesucht.
Fran Seegers,

Bremen , Holler Allee 21.

Gesucht auf sofort oder später
ein

Milse
in der Landwirtschaft.
Ehr . Bruns , Hesel.

Kaufe
ständig
Fohlen unv Notfchlachtungen.
Zahle autzergewöhnl .hohePreife

Nokseklsoktensi
Knsks / Lmclsn

Fernr . 2882 , Große Burgstr . 8

Anzukaufen gesucht

ringetragenerBuIle
Angebote mit Abstammungs - ,
Leistungs - und Preisangabe
sind zu richten an
E . Groenewold,
Wichhusen bei Hinte.

8 . ? opl < e5 » Miiove

Witwer , Ende 30er , mit Land¬
stelle , sucht solide

Haushälterin
zw . sp. Heirat . Schr . Angeb.
u . A 34 an d. OTZ ., Aurich.

Wer an

Rheuma , Sicht
oder Nchias

leidet , wolle sich in mich wenden,
da ich ihm ein Mittel anbieten
kann , bei dessen Anwendung er
vielleicht , wie so viele andere auch,
v . seinen Schmerzen befreit wird.

Meine Auskunft kostet und
verpflichtet zu nichts.
Max Reißner , Pharmazeutische
Erzeugnisse , Berlin - Charlotten¬

burg S, Reichsstr . 63 x.

Exhau st oren
Ventilatoren

für alle Verwendungszwecke,
kurzfr . A . Menze , Bremen,
Jngelheimerstr . 37. Ruf 50997.

Gesucht z. 1 . Febr . od . später
für landwirtsch . Haushalt ein
freundl . , nicht ganz unerfahr.

junges Mädchen
bei Familienanschluß u . Ge¬
halt . Mädchen vorhanden.
Schr . Angebote unter E 2789
an die OTZ . , Emden.

zu verkaufen

SMteMe Tageszeitung
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Gesucht zum 1. 4. oder 1. 5.

Haustochter
nicht unter 18 Jahren , auf
einem 60 Hektar großen Gut,
der Gelegenheit gegeben ist,
Küche und Haushalt zu er¬
lernen . Schr . Angebote unt.
E 2781 an die OTZ ., Emde «.

Tüchtige

Hausgehilfin
für Privathaushalt gesucht.
Frau Hedden,
Nordseebad Borkum,
Reedestraße 64.

Hausaehilsln
mit Kochkenntnissen für Drei-
Personen - Haushalt gesucht.
Hagemann , Bremen,
Schleifmühle 79,
Eingang Dobbenweg.

Suche für meinen Haushalt
(4 erw . Pers .) frdl . , zuverläss.

zum 1. oder 15. Februar.
Frau Onken,
Molkerei Heiligenloh,
Bdzirk Bremen.

Zum 15. Februar oder später
erfahrene

Sansgehiljin
gesucht . Angebote mit Bild
und Zeugnisabschriften an
Landrat Carstens , Brake
in Oldenburg.

Suche für größeren , neuzeit¬
lichen Betrieb eine gewandte,
zuverlässige

(Vertrauensstellung , kein
Sonntagsdienst ) .

Dirk Eden , Inh . Jacobus Eden,
Bäckerei , Konditorei , Cast , Jever.

Suche per l . Ap , il 2 gewandte

Lehrlinge
mu guter Schulbildung.

Jke Baumann,
Westerstede i. O.
. Eilenwaren und Maschinen

Haus - und Küchengeräie
Spielwaren u !w.

Jüngerer

Bäckergeselle
nach Borkum gesucht . Zu erfr.- - - . SA.Emden , Straße der 18.

Suche zum 1. Februar oder
später einen

jungen Mann
oder landw . Schilfen

Fr . Weerda,
Hölle bei Wilhelmshaven,
Post Aldenburg.

Suche zu Ostern oder 1. Mai
einen

Millen
von 14—16 Jahren für kleine
Landwirtschaft . Schr . Angeb
u . A 33 an d . OTZ ., Anrich.

Gesucht auf sofort ein

Bäckergeselle
Peter Müller , Bäckermeister,
Nordseebad Borkum,
Fernruf 486.

Auf sofort oder später ein

Bäckergeselle
und zum 1 . Februar eine

Hausgehilfin
gesucht.
Bäckerei Heinrich Horn,
Emden , Große Burgstraße 1.

Suche für meine 70 Hektar
große Lehrwirtschaft einen

jungen Mann
b. Familienanschl . u . Gehalt.
I . Odens » Woquard.

l 'lbl'MZk'Kt

Anzukaufen gesucht gute bis erstklassige , über 10 Mon . alte

Sungbullen
mit besten Ahnenleistungen:
benötige außerdem bei sofortiger Abnahme eine grüß . Anzahl

Aährlge Rinder
mittlerer Qualität , auch ohne Ohrmarke . Eilangebote erbittet

AalderiO Laken, Leer, Postfach 73.

l

muß auch das Knochengerüst unserer Kinder sein,
damit sie straff im Kampf ums Daseins stehen.
Weiche Knochen — schlaffe Seele!

enthält , was Mütter und Kinder zur
Erhaltung ihrer Widerstandskraft
brauchen. Vole mii roradl . nnrNiii . i .ro

Zu haben in : Emden:

Mveii'MWe - Merle emlens ' Merle Müller

einer vertco kOuncisckalt vor , leer unct Omgegenci
rur Kenntnis . ciaL wein Lesckatr vom 22. fao . 1940
ab vorlautst ist . Ick «tanke ttlr
«ta ; mir Kisker entgegeogcbrackte Vertrauen.

bäckermeister kl . bulemann
k- » sn , ^ cioll - k4itlcr »8trake 71
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Lübbe -fjarmannus

18. 1. 1940
Charlotte Eliese Groninga

geb . Riekena

Jan I . Groninga
no2 »ro

Veenhusen, den 19 . Januar1940 .
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Die glückliche Geburt eine» gesunden,
strammen Bungen zeigen hocherfreut an

Mechanikermeister

B . Grünefeld und Frau
Papenburg. Hermine . geb. Folkerts.

07 2
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Kapvvalui - unck dikuviaklung
dt . Slsste » !», Ste -notekott

ssl .Svoöstsbn 37 (Ostkrissisnc!)

Ich habe meine

Praxis
wieder ausgenommen

0n . ttüppe
Hautarzt , Emden.

Die Verlobung meiner
einzigen Tochter

Käthe
mit dem Kraftfahrer Herrn

Gerhard Lambertus
gebe ich hiermit bekannt.

Frau Haruklie Majewski
geb . Bleß.

Nordgeorgsfehn.

Verlobte:

» e WMSkl
MIM« Mseklos

Nordgeorgsfehn
Nordgeorgsfehn
z. Zt . im Heeresdienst

Ihre Verlobuua neben bekannt

MiAimlM Asse / Sm

Steenfelde Steenielve
z. Zl . Amborf -Wolde

virci immer gröker , venn 8ie ein seklecktsitrenckes Lruckkanck tragen,
ks kann auck öruckeivklemmunx eotstcken . kragen 8ie lkreo Xrrt.
bist lknen «lieser ein Lruckbancl emploklen . ckann kommen 8ic ru
mir . 8ie vercten überrssckt sein vic leickt uncl bequem sick lkr
kruck rurückkalten läkt okne starren kisenbistel unct v «c viele
I.eickcvsgenossen sick mit lckilte meiner 8perialaustükrungen sogar
gekeilt Kaken.
II . a . sckreibt Herr krsnr 8i : gesmunck . Oiasermeister un «1 kanckviri
aus krieilrickskaiv am 24. ssnuar 1919: , dlackciem ick Ikrc 8periai-
kanciage 2 sskre getragen Kake , war mein gansceigrolier leisten,
Kruck versckvuocieo , ick trage seit einem sakr kein kanct mckr
uoci kann mit meinen 48 sakren vierter ckie sckversten Arbeiten
verrtckteo . Ick bitte , ciies allen Lruckieiciencien bekannrru,
geben ".
^ eskalb vollen 8ie sick veiler oualen ? Oeberreugeo 8ie sick
kostenlos unck unverbiockiick in:
( gtzp Donnerstag . 25. faouar von 9—1 Okr , im Hotel „ krisla ".
kINäSIl Donnerstag , 25. faouar von 5—5 llkr . im kaknkoiskotel
ällkiKll kreilzg , 26. fan . v . 9— ll Dkr , im llot - I „ Deutsckes Klaus"
»vkilkll kreitax . 26. ssnuar , von l —5 Dkr , im „ Central lioiel '.
k« iruktln » , Sp » rt » Id2NlI » ii >» t , Kö >n irickarcl .V^agner -8tr 61

Theodor Fokken
Karin Fokken

geb . Kittier
geben ihre Vermählung bekannt

Warsingsfehn lOstsrid . ) Düsfeidon -ElKr
Kö^ ,Dün „ waw

- V -nnemannstratze 35
von Diergarorstraße54 l 20. Januar 1940

Slall Karlen!
Ihre Vermählung geben bekannt

Hinrich Llkena
Agnes Llkena

geb . Schmid
Velde , z. Zt . im Felde

14. Januar 1940.
Schatiebura
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Ein Leben in Treue / Von FridaCarstensen
' W Während des letzten Sommers ging
«ine Zeitlang ein kleiner alter Herr jeden
Tag an meinem Garten vorüber. So oft ich ihn
sah , griff es mir tief ans Herz . Er erschien mir
als ein Gleichnis des deutschen Menschen
schlechthin, wie ihn die Welt kennt , wie er in
vielen Jahrhunderten durch das Leben schritt:
Bieder und fleißig, redlich und pflichtgetreu, für
sich selber nichts beanspruchend , nur immer ge¬
bend aus dem Reichtum seines Herzens und
seiner Kräfte.

Jeden Morgen, wenn er vorüberging, trug
«r denselben , aus einer vergangenen Welt stam¬
menden , peinlich gepflegten Rock. Es ist schon
lange her , daß der Mode war . Aber der Stoff
ist noch immer gut. Und es scheint an dem einst
gut geschnittenen Rock nicht zu liegen, wenn er
dem alten Herrn schon ein wenig zu groß ge¬
worden ist. Es wird wohl so sein , daß das
Alter den kleinen Herrn schon ein wenig mit¬
genommen hat. Aber er geht noch vollkommen
;rad« und führt den Stock mit Eile und selt-
amer Würde und Genauigkeit. Sicher ist er in
einer Jugend durch die preußische Schule ge¬

gangen . Die strenge Auffassung von der Pflicht,
die ihn « in Leben lang begleitet haben mag,
ist in seinem Antlitz, in jeder seiner Bewegun¬
gen zu lesen . Doch muß auch ein großes, güti¬
ges Herz in ihm wohnen, sonst würde er « inen
solch alten , wunderlichen Rock nicht anziehen.
Geiz traue ich ihm nicht zu . . .

Wenn ich doch erfahren könnt « , wer er ist.
Aber «r bleibt nie stehen , er schaut nie herüberin meinen Garten , die Rosen mögen noch so
schön blühen. Er muß ein Nater sein . Er weilt
sicher zu Besuch bei seinen Kindern und Enkeln.
Lin deutscher , guter Dater muß er sein , der ein
Leben arbeitet« und alles gab für seine Kin¬
der . Der bescheiden sein Leben lang diesen
«inen Rock trug , damit sein « Söhne studieren
und di« Töchter « ine Aussteuer erhalten konn¬
ten . Ob sein« Frau wohl noch am Leben ist?
Und , muß nicht auch sie ein« solch aufopfernde
herzensgute Mutter sein?

So oft der kleine , alte Herr dort vorllberging,
griff es mir immer wieder tief ans Herz . Und
dann , später, als er in sein heimatliches Dorf
-mrückgekehrt war , erzählte mir der Sohn des
Vaters Geschichte:

„ Mein Vater war der Sohn eines Bauern.
Der Großvater hatte den Hof der Sippe einst
übernommen . Es war ein schöner , großer Hof,
bester Boden. Aus der Schweinemast und der
Milch machte er das meiste Geld. Die Schweine
schickte er damals alle nach Hamburg. Er lebte
« inen guten Tag , und auch di« Großmutter war
«̂ in« dem Leben aufgeschlossene Frau.

Mein Vater hatte einen Bruder und eine
Schwester . Er war der Aelteste und hätte nach

-des Landes Sitte sicherlich den Hof geerbt, wenn,ija wenn er nicht so klein gewesen wäre . Er
artete mehr nach dem feinen Wesen der Mutter
Und da er sich , n der Schule schon auszeichnetc
und dem Vater mit vierzehn Jahren die Bücher
führen konnte , hieß es bald : Peter soll Beam¬
ter werden.

Peter begriff so jung sicher nicht , was das
bedeutete . Er kam in die Stadt , weil die
Eltern es so wollten. Er lernte dort noch viel
mehr und trat in die Laufbahn eines preußi¬
schen Beamten ein.

Währenddessen wuchs sein Bruder heran , grö-
ßer und kräftiger, und er lernte auf fremden
Hofen die Landwirtschaft. Die Schwester heira¬tete und wurde ausgesteuert, und es schien alles
seinen geordneten, guten Lauf zu nehmen.

Da starb die Großmutter . Mein Vater kehrte" ach langer Zeit auf den Hof zurück. Da mögen
thm die Augen aufgegangen sein über das, was'hm verloren war . Der Hof. Obgleich er ein
vorbildlicher, preußischer Beamter gewordenwar, hatte sein Blut nie aufgehört von dem
Pflug und von der freien Erde zu raunen . Eswurde manchmal so schlimm , daß er sich strengzu dem einmal übernommenen Dienst zwingen
mutzte . Und da , als sie bei der Großmutter Todalle zusammen waren und als er hören mußte,
?.? ö der jüngere Bruder ein lockeres Leben
führte und das Vermögen des Hauses langsam
hindurch brachte , da stand das Vauernblut in
thm auf. Er erhob Anspruch auf den Hof.
- es zu spät. Der Großvater sagte" cin . Mein Vater hatte seine Ausbildung be-
ttmmen, war Beamter geworden. Dem jüngeren-vruder gehörte der Höf . Es war schon alles
>o verschrieben . Die beiden Geschwister solltenspater eine Abfindung bekommen.

Der Rein« Herr , mein Vater , ging in die
„

" ot zurück. Er war ein preußischer Beamterund setzte sich von nun an für den Staat mit
Lanzen Kraft ein . Er heiratete ein

erste Kind
"^ b ^ Heimat, und — ich bin das

Wenn ich zurück denke , dann ist es immer der
gatten , der wunderschöne Garten mit seltenstenPflanzen und herrlichen Früchten, der mir oor-äugen steht . Darin wuchsen wir auf, ich und
Meine vier Geschwister . .

Jede Stunde Freizeit und Erholung ver¬
brachte unser Vater in seinem Gärten . UndE ? " es durch die vielen Jahre oftmals ein

war , denn wir wurden oft versetzt , so
setz unser Vater sich das nicht verdrießen. Erl >ng immer wieder von neuem an . Er sagte:

Ni - ^ ich Beamter und stelle mich dem« raat dort zur Verfügung, wo er mich braucht."roar oft sehr hart , alles im Stich zu las-E Sachen zu packen und wieder umzu-° ^ de."v Mir Kinder mußten dann die Schulewechseln, und Mutter hatte viele Sorgen davon,
. s ^sher der Vater suchte an dem neuen Ort so¬
gleich wieder nach einem Stück Land und warann unermüdlich dabei, daraus einen gutenwarten zu machen.

Wenn manchmal Bekannte kamen und alles
bewunderten, dann lächelte er gütig und sagte:

^ hätte eigentlich Bauer werden müssen.Mit den Tieren umzugehen, di« Erde zu pflü¬
gen und Pflanzen zu ziehen , das Brot zu essen,das man selbst dem Acker abgerungen hat , be¬
friedigt mich immer noch am tiefsten."

Diese Wort«, immer wieder anders abgewan¬delt, hörten wir Kinder oft und dachten uns
nicht viel dabei. Wieviel Schmerzliches für
unfern Vater darin enthalten war und wie sehr
er sich immer wieder zu seiner Beamtenpflicht
zwingen mußte, das erfuhren wir erst viel spä¬ter , als wir schon groß waren.

Aus seiner Heimat trafen bös« Nachrichtenein. Der Bruder , der den Hof seit Jahren be¬
wirtschaftete, ließ alles verkommen und vertrank
das Geld im Wirtshaus . Unser Vater halsihm anfangs mit Geld aus der Not, oen Hof
zu verlieren . Dann fuhr er selber hin und ver¬
suchte den Bruder wieder auf die rechte Bahn zubringen. Der Hof mußte doch dem Geschlecht
erhalten bleiben ! Aber er kam verärgert und
verbittert wieder. Darüber starb auch der
Großvater.

„ Laß sie sehen wo sic bleiben !" sagte unserVater zur Mutter ." Ich kann nichts mehr da¬
gegen ausrichten."

Er war um Jahre älter geworden. Rätsel-
salhaftes Schicksal , das ihn hier in die Stadt
sandte, während er doch berufen war , den Hof
der Sippe zu erhalten ! Daß die Menschen
immer dem , der groß und kräftig gebaut ist,
mehr zutrauen als dem mit einem kleineren,
feineren Körper, aber einer guten Stirn . . .

Unser Dater gab alle seine Kräfte dem
Staat . Er war ein vorbildlicher preußischer
Beamter . Als ich ihn einmal fragte , weshalb
er ein preußischer Beamter geworden sei , wäh¬
rend wir doch von Hause aus Ostfriesen waren,
antwortete er mir : „Mein Junge , ich bin

genau genommen ein deutscher Beamter . Preu¬
ßischer Beamter , das ist ein Begriff, so etwa
wre ein „preußischer Soldat"

Ich hatte verstandenund nahm mir vor, später
einmal ein „ preußischer Soldat " zu werden.

Dann kam der große Krieg. Auch unser
Vater stand vier Jahre im Feld gegen die
Feinde des Reiches Er kehrte zurück und
diente dem Staat weiter, so lange man ihn
brauchte und rief. Er hat die Altersgrenze
längst erreicht, er könnte pensioniert sein , aber
er dient noch dem Staat , weil er in dieser
großen Zeit , di« wir heute erleben, ganz be¬
sonders gebraucht wird. Es ist ihm schwer,
alle die vielen neuen Gesetze und Bestimmungen
zu lesen und anzuwenden. Sein« Augen und
sein Gehirn find müde geworden. Aber noch
hält er sich gerade und ist stolz , dem Lande bis
zum Letzten dienen zu können.

Und, denken Sie , wie weis « hat das Schick¬
sal alles noch gefügt: Der klein « , alte Herr

durfte es noch erleben, daß sein zweiter Sohn,
mein Bruder , Bauer auf dem elterlichen
Stammhof wurde. Das war ihm die größt«

reude seines Lebens. Er dankt sie dem Erb»
ofgesetz Adolf Hitlers.

un freut er sich auf den Tag seiner Pen»
sionierung. Dann endlich soll für ihn der
Traum feines Lebens in Erfüllung gehen.
Dann will er die heimatliche Erde pflügen und
bestellen . Dann will er Bauer werden."

Der Mann , der mir das erzählte, mußte an
sich halten , um nicht weich zu werden Ich
sagte : „ Wir wollen hoffen , daß der alte Herr
diesen Tag in Frische und Gesundheit erlebt.
Ein rechter Bauer wird wohl nicht mehr au»
ihm. Die strenge Pflicht hat ihn ein Leben
lang beständig gewandelt. Er ist ganz und
gar ein preußischer Beamter geworden, aber da»
Schicksal hat alles wunderbar wieder gut¬
gemacht ."

/ Von Perl Lynch
Fr Die Kameraden saßen im Bunker und er¬

zählten sich Liebesgeschichten . Raimund kam an
die Reihe : „ Meine Geschichte ist derart unge¬
wöhnlich , daß sie unglaublich erscheinen mag,
und doch entspricht sie der Wahrheit ."

„Erzählen !" riefen sie wie aus einem Munde.
Raimund erzählte: „Winter war es . Der

Harsch knirschte unter dem Leder, und eine blaue
Kälte lagerte über den Bergwäldern . Der
Fuchs schnürte dreist um die Höfe , und die
Krähen waren zur Landplage geworden. Sie
belagerten das Dorf, bettelten und stahlen wie
nie zurvor. Ich wurde ersucht , diesem Treiben
ein Ende zu machen . Eines Morgens nahm ich
die Schrotspritze und ließ es knallen. Unter -en
Bälgen , die ich wegräumte, fiel eine Krähe auf,
die einen Zeitungssctzen im Schnabel trug.

„

HLarsckenkvk im keiäerlanä (Ernst Petrich , Berlin)

Gründung von Reuglück
Von Cosinus Fl am

Fz Von den vielen Leuten, die an einem
schönen Spätsommermorgen des Jahres 1786 in
Emden an der Hafenmauer standen und der ab¬
fahrenden Brigg „Mariclenore " nachwinkten,
und auch von denen, die vom Schiffe aus zu-
rllckwinkten , ahnte niemand, wie abenteuerlich
die Meerfahrt dieses Schiffes werden sollte.

Es brachte Auswanderer aus Schwaben,
Franken und der Schweiz nach Amerika und
wollte auf der Rückfahrt Rohrzucker aus West¬
indien und Rum aus Jamaika mitnehmen.

Die erste Woche der Fahrt verlief ohne be¬
sondere Ereignisse. Als aber die „ Marieleo¬
nore" in die Biscaya einbog, wurde sie hier von
einem derartigen Sturme empfangen, daß alle
glaubten , der letzte Tag sei gekommen , und man
würde sich samt Segel und Anker auf dem
Meeresgründe wiedertreffen.

Tagelang wurde die Brigg hin und her ge¬
worfen. und als gar noch der Mastbaum zer-
spellte und gekappt werden mußte, war sie ein
willenloses Spielzeug der Wogen, auf die Gunst
des Zufalls angewiesen und abhängig von den
Launen des Geschicks.

Als sich der Sturm endlich legte, war das
Schiff so übel zugerichtet, daß es Lissabon an-
fahren mußte wohin man mit vieler Mühe ge¬
gen den Herbst kam . Die größten Zerstörungen
wurden im Hafen wieder gutgemacht , und drei
Wochen später verließ die Unglücksbrigg von
neuem das Land und steuerte auf die neue
Welt zu.

Aber ein zweites Mal entlud der tückische
Meergott seine Wut gegen das Auswanderer-
schiU und lockte es in »inen Sturm , gegen den
das Unwetter in der Biscaya fast nur ein Kin-
dersviel war.

Eine dumvfe Eraebenb»it batte sowohl die
Mannschaftals auch dieVassaaiereergriffen. Man
tat , was man tun konnte , und das war nicht
vi »l . Im übrigen aber stierten die meisten
düster auf das zorniae M»er und verfluchten of¬
fen oder insaebeim den Augenblick , da sie die
P ' anken diese « S -k-iUes betreten batten.

Die meisten der Auswanderer erkrankten und
magerten zu Skeletten ab. Der Kapitän , ein beginnen wir neu!

gewisser Eldom aus Emden, starb, und zu al¬
lem Ungemach kamen nun noch Streitigkeiten
in der Mannschaft, wer sein Nachfolger werden
sollte.

Anfang November landete man auf einer
kleinen, zur Bahamagruppe gehörigen Insel
und blieb Rer beinahe zwei Monate , um sich
von -den übeistandenen Strapazen zu erholen
und das schwer getroffene Schiff notdürftig wie¬
der herzustellen. Die Welt indessen hatte die
„ Marieleonore" längst ausgegeben.

Ende Dezember wagte man das letzte Stück
der Fahrt nordwärts nach Boston , aber kaum
war man wieder auf offener See, als an Bord
Feuer ausbrach und die Ueberlebenden in die
Boote steigen mußten.

Von ferne sahen sie die einstmals so stolze
Brigg brennend in den Fluten versinken , und
vielen versank mit ihr die Hoffnung auf ein
besseres Leben im neuen Erdteil.

An einer verlassenen Küste in Nordflorida
landeten die Boote, und hier verlebten die letz¬
ten Auswanderer Silvester und Neujahr . Durch
Tod und Abgang war ihre Zahl auf weniger
als die Hälfte zusammengeschmolzen.

Da stand unter ihnen ein alter Mann auf,
ein Bauer vom Vodensee , und sprach : Leute, so
wie unser Schiff hinter uns versunken ist , so
soll , wenn Gott will, auch unser altes Leben
versunken sein . Warum schauen wir denn im¬
merfort auf die trostlose See zurück ? Das neue
Jahr soll uns ein neues Leben bringen. Also
schauen wir vorwärts in das Land und begin¬
nen wir von neuem!

Und so geschah es . Die Auswanderer grün¬
deten noch am selben Tage unweit der Küste
fünf Meilen landeinwärts ein Dorf, dem sie den
Namen Neuglück gaben, und brachten es daselbst
bald zu Wohlstand und Behäbigkeit.

Ist diese Geschichte nicht die Geschichte von
vielen von uns ? Warum schauen wir immer¬
fort auf die trostlose See der Vergangenheit
zurück ? Das neue Jahr soll uns ein neues
Leben bringen . Schauen wir also vorwärts und

Gedankenlos streifte ich das Papier herunter
und glättete es . Es enthielt Bruchstücke einer
Anzeige , Da sah ich mir den Fetzen genauer
an , reimte mir die fehlenden Worte zusammen
und nahm auf diesem Umwege zur Kenntnis,
daß ein junges Mädchen einen ruhigen Aufent¬
halt aus dem Lande suchte. Ich lachte mich au»
und schalt mich einen billigen Abenteurer bei
dem Gedanken , der sich mir aufdrängte . Den¬
noch : Als ich daheim war , schrieb ich , prie»
das Skigelände, die Waldluft und die Einsam¬
keit , und legte eine Ansichtskarte der Ortschaft
bei.

Eine Woche lang wartete ich auf Nachricht,
dann zog ich unter die Angelegenheit einen
Strich. Wer weiß , wie lange die Anzeige schon
zurücklag ! Da traf ein Schreiben aus Estland
ein. Ich stutzte . Reval ? Ich kannte dort keinen
Menschen . Nun, es war die Antwort auf
meine» Brief , und zwar eine Absage , der di»
Ansichiskarte wieder beilag. Unterzeichnet mar
der Brief mit Helga Stromdahl . Der Name
ging mir nicht aus dem Sinn . Nach einigen
Tagen schrieb ich wieder, und zwar höchst un¬
wichtige Dinge, was ich trieb , und wie ab-
weslungsarm mein Leben im Walde sei . Der
Brief wurde vier Seiten lang. Ich siegelte ihn
mit einem Krähenfuß. Helga Stromdahl schrieb
darauf wirklich wieder, und nun entwickelte sich
der regste Briefwechsel , den ich je jüijrle.

Von Brief zu Brief erfuhr ich megr von ihr.
Sie war Ausländsdeutsche und hatte keine
Eltern mehr . Ihr Onkel , Reeder in Renal,
sorgte für sic . Sie studierte in Dorpat . Ihre
Zeitungsanzeige lag schon ein Jahr zurück. Sie
wollte ihre Ferien in Deutschland verbringen,
doch es war nichts daraus geworden.

Ich hatte meine Helle Freude an diesem Brief¬
wechsel. Einmal überraschte sie mich mit ihrem
Bilde. Ich war betroffen von ihrer Schönheit.
In meine Briefe an sie schlich sich jetzt ein un¬
sicherer Ton. Sie tadelte es , ohne den Grund
zu ahnen. Dann sandte ich ihr ein Bild von
mir und war gespannt, ob es ihr entsprach.
Ihre Antwort enttäuschte mich. Kaum, daß sie
das Bild erwähnte. Briefe, Briefe und wieder
Briefe. Schließlich duzten wir uns , es gab sich
von selbst . Dann kam die Schneeschmelze , der
Föhn donnerte in den Bergen , der Frühling
setzte mit aller Kraft ein . Wir erlebten ihn
gemeinsam in heftigen Briefen.

Sommer wurde es , in den Kornfeldern leuch¬
tete der Mohn, die Waldwege rochen nach
Sonne und Kien. Dann wurden die Birken
gelb , und die Novembernebel dampften. Und
wieder wurde es Winter . Wir gestanden uns,
daß wir unter den Briefen litten , die sich ins
Unwirkliche schraubten . Es mußte etwas ge¬
schehen. Da kam eine Depesche . Helga drahtete
ihre Ankunft.

Die Nacht schlich dahin, ich schlief kaum . Am
Morgen fuhr ich zur Stadt , den Besuch abzu¬
holen. Im Warten aui den Zug erlebte ich,
sonst ein gutgenervter Kerl , ein Lampenfieber
sondergleichen . Bis endlich der Zug einlief. Ich
erkannte sie gleich beim Aussteiqcn. Sie wußte
auch mich unter den Leuten an der Sperre her¬
auszufinden und winkte herüber. Dann kam
sie langsam heran . Wortlos standen wir uns
gegenüber. Sie bob ibr Schleierchen . Jbre
Augen flackerten , ihre Wangen färbten sich . Ich
mußte m -ch zusammennehmen. Es war eine ver¬
wirrte Minute . W ' r kannten uns wohl sehr
gut . aber nun vlöi- lich die stumme Erlebniswelt
mit der Wirklichkeit verbinden, das gelang nicht
ohn » weiteres.

Wir verließen den Bahnbof, gingen ziellos
durch die Strotzen und tasteten nach Worten.
Die Leute blieben stehen und saßen sich nach
dem merkwürdigen Paare um. Sie eine ele»
i!!!!!!!!!!!!!l!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!I!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!l!!l!!!!!l!!!!!!!!!!!!!!!!!!!l!l!!!!!!!!l!i!W

/ Bon Fritz von Zwetzl
Unwillig , wie manchmal die Wetter tun,
Dumpf grollend zaudert der Krieg.
Es ruhn
Die Waffen zu Land —
Nur fern vom Meer.
Aus der Wolken Schoß
Geschleudert von einer Riesenhand.
Flammen zuweilen die Blitze her.
Und ihr fragt : „Soldaten ! wann bricht's
Brüder , wann kommt der Sieg ? " — flos?
„Es bricht los , wann es s o l l , keine Stunde

zu spät,
Und er trifft , wo er m u ß , der Schlag,
Der des Neides finstere Burg zerstört,
Daß jung aus den Trümmern die Welt er»

steht —
An einem strahlenden Sonnentag —
Die den Starken und Stolzen gehört .

"
Der Dichter , der sich zur geil i' i> ^elde befindet , 1K

der Versager des bekannten , auch verfilmten Drama»
„Unternehmen Michael ".



Kante , strahlende Schönheit ; ich , ein wetterver-
iengter Kerl in Loden , Wir suchten ein Wein¬lokal aus und gewöhnten uns fürs erste anein¬
ander . Abends fuhren wir mit der Kleinbahn
W Dorf , wo ich damals hauste . Ich hatteem billiges Zimmer in einem alten Schloß ge¬mietet . Auch Helga kam im Schloß unter . Ehef,e sich zurückzog , führte ich sie um den Schloß-berg durch den verschneiten Tannenwald . Sterneflimmerten Rehe wechselten , Aeste knarrtenunter der Last des Schnees . In den folgendenTagen mieden wir die Vertraulichkeiten der
Briefe . Es schien, als sei eine Kluft zwischen uns
getreten . Wir fuhren fleißig Ski und betonten
eine kameradschaftliche Art . So kamen wir am
besten über das Unausgesprochene hinweg.

Da schlug Helga eine mehrtägige Bergtourvor . Mit vollen Rucksäcken machten wir uns
«ruf den Weg , fuhren ein Stück mit der Bahnund legten die letzte Strecke mühsam auf Bret¬teln zurück. Es schneite und schneite ohne Unter¬
laß . Die Schußhütte , die wir vor Einbruch der
Nacht erreichten , war gut in Ordnung . Bald
prasselten die Klötze im Ofen , und die Fenstertauten aus . Dann richteten wir ein Essen und
brauten Punsch . Die Kerze im Halse der Wein-
flaiche flackerte und knisterte und warf unruhige
Schatten . Ich blies die Mundharmonika . Helga
fang dazu mit ihrer dunklen Stimme . Später,als ich nach dem Wetter blicken wollte , ward e Tür nicht mehr zu öffnen : Eingeschneit bis
über die Fenster ! In siener Nacht fanden wir
die Brücke zur Wirklichkeit . Helga schenkte mir
einen kleinen Kompaß . So lange die Nadel
nach Norden zeigt , sagte sie , so lange solle es
eins sein zwischen uns . Drei Tage lebten wir
eingeschneit in der Hütte . Am vierten Tage , als
unsere Vorräte ausgingen , stiegen wir durch das
Dach und fuhren im rieselnden Pulverschnee,
gewaltige Staubfahnen aufwirbelnd , zu den
Menschen zurück. Es war bisher die schönste
Tour meines Lebens !"

„ Und weiter ?" — „ Was dann ? " — „ Komm
»um Ende !" riefen die Kameraden.

Raimund griff lächelnd in die Rocktasche und
zog das Bild seiner Frau mit dem Kinde her¬
vor . Die Aufnahme ging andächtig von Hand
»u Hand.

Rufe am Strom / V°» g.-»,Nowack
W Alexandru , der Fährmann , war Tatar und

wohnte in der Baraganusteppe am Ufer der
Donau in einer ärmlichen Hütte , deren ein«
Hälfte in die Erde , die andere aus der Erde ragte;
dadurch trotzte sie wintersüber den eisigen Stür¬
men die von den Steppen Südrußlands her¬über die unwirtliche Hochfläche tobten . Als ich
Alexandru das erste Mal zu Gesicht bekam , er¬
schrak ich unwillkürlich vor dieser kleinen , wuch¬
tigen Gestalt ; ich durchwanderte die Dobrudschaund kam , unter Benutzung aller nur erdenk¬
licher Mittel , die sich einigermaßen vorwärts¬
bewegten , eines Tages in dem unscheinbaren
Dorf Topalu an . Es bedeutete für mich zu¬
gleich , daß ich auf meiner Wanderung wieder
umkehren müßte : meilenweit keine Brücke , kein
spärlicher Uebergang , um auf das andere Ufer
zu kommen , obendrein auch die Gewißheit , daßdi« riesigen Sümpf « , die sich im Balta aus¬
dehnten , ein weiteres Vordringen ziemlich ius-
sichtslos machen würden . Da ich aber trotzdem
hinüberwollte , ging ich , um mir Rat zu schaf¬
fen , in « ine verräucherte Bodega , und dort traf
ich Alexandru . Wir saßen plötzlich zusammen,und es dauerte keine allzulange Zeit , bis er
mich einlud , in seine Hütte zu kommen . Wider¬
willig und doch notgedrungen , da ich nirgends
sonst übernachten konnte , folgte ich dieser Ein¬
ladung . Nach wenigen Minuten schon hatte ich
aber das Gefühl , geborgen und unendlich sicher
unter seinem Schutz zu sein , daß mir niemand
etwas antun würde : so stark erschien er mir.

Alexandru hatte eine schöne Frau , mit der
er seit zwei Jahren verheiratet war , und d>e
er mit ungestümer , wilder Leidenschaft liebte.
Sie , eine junge Zigeunerin , war llein und
zierlich und sorgte dafür , daß die allernotwen-
digstcn Arbeiten im Stall und im Hause er¬
ledigt wurden . An jenem Abend saßen wir noch
lange erzählend bei einer entsetzlich qualmenden
Petroleumlampe zusammen.

„ Ich will morgen hinüber "
, sagt « ich.

Alexandru grinste und meinte , daß es gefähr¬
lich sei ; niemals streiche ein Fremder durch das
Baltagebiet.

Des Bischofs WeingartenW->.« B » h.
T Wieder saß der Fremde ein wenig ober¬

halb des Sumpfes , zu dem sich das Flüßchen
Ficarella verbreitert , ehe es sich in den Golfvon Ealvi ergießt Wieder konnte er den
Blick Nichtwissen von der zauberhaften , um¬
mauerten Stadt , hinter der die Sonne ins
Meer sank . Wieder war ihm der Kopf heißund benommen . Kühlung suchend , lehnte er
sich an den Felsen , vor dem er auf einem
kleineren Steinblock niedergessen war . Neben
ihm tauchte aus dem Schatten des Gesteins
eine knorrig verkrümmte alte Frau auf . Mar-
cantonietta , die Kräuterhexe und weile Frau

s, .,,, - , . .von Ealvi.
„ Steht auf . Fremder ! Hinauf mit euch bis

dorthin , wo ihr am Tor der Stadt die Jn-
schrift leset : „Livitas Ealvis iemrer fidelis

,i , — stets getreu sind Ealvis Bürger ." Dorr
obc i genießt die gute Luft und weite Um¬
schau . Hier unten bedrückt euch die „ aria
cattiva " das Herz , die bisse Luft , die der
„ oigna del vescovo .

" — dem Weingarten des
Bischofs — entsteigt und das Sumpfsieber
bringt ."

„Ich sehe keinen Weingarten ."

„ Man muß korsische Augen im Kopf haben,
Fremder , um ihn im Sumpf zu euren Füßen
wiederzuerkcnnen "

„ War dort ein Weingarten ? "

„ Vor langer Zeit . Er war der schönste
Weingarten weit und breit . Seine Trauben
waren die besten wcilum und viel , viel süßer
als der Honig von Calenzana Er gehörte
dem neuen Bischofs , der einmal von Sagona
nach Ealvi herübergekommen war . Dem öff¬
nete der Anblick der jungen Fiordalisa , die
täglich an seinem Weingarten zum Olivenhain
ihres Vaters vorüberging , die Augen für die
Schönheit der calvesischen Frauen . „Erhöre

mich , Fiordalisa , mein Herz verbrennt nach
dir "

, sagte der heilige Mann und zog eines
Tages Fiordalisa zu sich hinein in den Wein¬
garten . Korsische Herzen sind heiß , lieber Herr,
aber korsische Hände sind arm Fiordalisa , die
weniger auf die Worte des Bischofs geachtet
hatte , als auf den prächtigen Ring mit Sem
Hirtensicgel , der an seiner Hand funkelte , sagte
lachend : „ Ei , wie schön ist der Rina eines Bi¬
schofs." Bläss « und Glut wechselten mitein¬
ander auf dem Gesicht des Bischofs , er seufzie
und sagte : „Meinen Ring für deine Liebe . Fi¬
ordalisa .

" Die junge Törin , der das Maß
ihres Frevels noch verborgen war . flüsterte
erglühend , denn der Vilchof war ein stattlicher
Herr und vom Alter noch unberührt : „ Ich will
euch lieben für dielen Gottesrina ." Der Bi¬
schof streifte den Ring von seiner Hand und
steckte ihn Fiordalisa an den Finger , wo er
wie Feuer brannte.

Als der Bischof seine Lust an dem schreien¬
den Mädchen gesättigt hatte , zersprang der
Gottesring in Stücke , die auf den Boden sie¬
len und nicht zu finden waren . Weinend kehrte
das Mädchen heim zur Mutter , der sie alles
gestand . Der sündige Bischof aber suchte den
Ring im Weingarten , der sich in einen giftigen
Sumpf verwandelte , ihn festhielt und hinab¬
zog in die modrige Tiefe"

Mit heiserem Kichern hatte die Alte geen¬
det und zwischen den grau erloschenen Eranit-
felsen den Weg zur Stadt unter die humpeln¬
den Füße genommen , als der Fremde ihr zu¬
rief : „Fiordalisa !"

Durch die Sumpfnebel brannte ihr stechen¬
der , glühender Blick zurück aus den Fremden:
Fiordalisa war meine Urahne . Ich heiße Mar-
cantonietta , nach Marcantonio , dem Bischof
aus dem Weingarten "

Doch ich gab zu verstehen , daß ich trotzdem
hinüberwolle ; er willigte schließlich ein und ver¬
sprach mir , mich über die Donau zu fahren.

Alexandru wurde von allen im Dorf kurz der
Fährmann genannt , weil er weitum den sicher¬
sten Kahn besaß . Zu ihm kamen alle , Zigeuner,
Bauern , Viehhändler und andere Landstreicher,
um sich übersetzen zu lassen . Und er bracht « alle
sicher über den breiten Strom , so daß er jedes
Mal eine kleine Summe Geldes einstreichen
konnte , die er gleich darnach mit gutem Gewis¬
sen in der Bodega vertrank.

Nachdem er mir rin « riesige Schüssel Fleisch
vorgesetzt hatte — das sind auf dem Rost gebra¬
tene saftige Rindfleischstücke — wies er mir
mein Nachtlager an , nach dessen oberflächlichen
Untersuchung ich es jedoch vorzog , die Nacht auf
dem Stuhl sitzend zu verbringen . Ich erwachte
mit dem Aufgang der Sonn «, die die endlose
Steppenweite mit einer zitternden Helle über-
flutete , aber Alexandru mochte draußen schon
lang « auf mich gewartet haben . Bevor >ch
weiterzog , zeigte er mir voller Stolz sein Vieh
und führte mich zum Strom , wo wir seine junge
Frau bereits an den ausgelegten Schnüren und
Angeln beschäftigt sahen . Ihr « Bewegungen
waren so leicht , ihr schmaler Körper so schmieg¬
sam , daß man sie den groben Arbeiten , die sie
verrichten mußte , kaum gewachsen glaubte.
Alexandru schien im gleichen Augenblick von
ihrer Schönheit überwältigt zu sein , und gab
seiner Freude darüber in ebenso auffälliger wie
ungeschickter Weise Ausdruck.

Endlich gegen Mittag macht « Alexandru
seinen schweren Kahn los . Wie ein Gigant
kämpfte er gegen die reißende Strömung des
zweitausend Meter breiten Flusses , daß mein
Herz heftiger zu schlagen anfing ; für ihn schien
es aber ein « Leichtigkeit , mit kraftvollen Schlä¬
gen da » Boot an das andere Ufer zu steuern.
Er grinste , wenn das Boot bedenklich schaukelte
und er die schweren Ruder mächtig einlauchte;
mit aller Wucht warf er seinen Körper zurück,
daß der Kahn wie ein leichtes Boot dahinschoß

Alexandru winkte mir darnach noch lange zu,
wie es sonst vertraute Freunde nur beim Ab¬
schied tun . Ich grüßte zurück, froh , auf dem an¬
deren Ufer der Donau herumwandern zu können.

Es traf sich nach einer Zeit , daß ich wieder¬
um vom Schwarzen Meer durch die Dobrudscha
streifte . Unbarmherzig brannte die Sonne ; dem
großen Wassermangel , der in dieser Gegend
herrscht « , konnte ich nur entgehen , indem ick
von früh bis spät die köstlichen Weintrauben
aß , di« von großen Fuhrwerken herab verkauft
wurden . Die Hochfläche war inzwischen noch
öder geworden . Zur Kennzeichnung der spär¬
lichen Wege waren große Stein « ausgestellt , um
einigermaßen di « Richtung zu weisen . Manns¬
hoch ragten aus dem braunen , abgeblühten
Steppengras di« Stauden der Schafgarbe und
der gelben Königskerze ; da gelangte ich mittler¬
weile wieder in die Nähe des Dorfes Topalu.
Als ich die ersten Hütten erreichte , war es schon
gänzlich dunkel , obgleich erst vor kurzem die
Sonne unterging . Doch ich ängstigte mich nicht,
da ich mich erneut unter dem Schutz Alexandrus
wähnt « und ich bei ihm Platz finden würde.
Mir begegneten wenige Menschen , als ich zuerst
zum Strom ging . Der Himmel war schwarz,
aber es lichterte noch kein Stern auf . Die Wo¬
gen der Donau wälzten sich mächtig in ihrem
weiten Bett . Ich stand lange am Ufer.

Plötzlich zuckte ich zusammen . Mir schien, daß
jemand grell aufschrie . Dann hörte ich ununter¬
brochen Schläge , dumpf klingende Schläge , die
aus meiner Nähe herrühren mußten , dazwischen
wiederum ein Lachen , wild , ungebändigt , fast
tierisch zu nennen . Minuten hindurch klangen
die mächtigen Schläge herüber . Darnach
klatschte etwas in das Wasser , noch immer von
dem gleichen , schrillen Lachen begleitet . Ich
wagte kaum zu atmen . Endlich blinkte ein
Licht auf , eine Lampe , di « hin und her ge¬
schwungen wurde . Unwillkürlich sprang ich
einige Schritte zurück ; im gleichen Augenblick
stürzte eine massige Gestalt an mir vorbei und
verschwand unter Rufen und heftigem Schreien
im tiefen Dunkel am Strom.

Nachdem ich mich von meinem Schreck erholt
hatte , kam ich aus dem Versteck hervor und

schlich zum Hause des Fährmanns . Ich traf
niemanden an , aber plötzlich entdeckte ich , daß
eine alte Frau in der einen Himmeiecke kauerte.
Gerade wollte ich mich an sie wenden , als ich
von draußen plötzlich den gleichen Schrei hörte.
Ich fuhr zusammen ; da regte sich auch die Frau.

„ Wo ist Alexandru ?"
, fragte ich und versuchte,

unbcunruhigt zu erscheinen
Statt einer Antwort sprach die Frau einen

Namen vor sich hin ; darauf trat ein junger
Mann mit einer Lampe herein , den ich schon
bei meinem ersten Besuch flüchtig gesehen hatte.

„ Alexandru ist nicht hier "
, sagte er gleich.

„ Wo ist er ?"
, fragte ich zurück.

Der andere , der ein Türke gewesen sein
mochte , schwieg und wußte nicht , was er mir
antworten sollte . Da klang von neuem diese»
tierische Lachen auf , daß ich unwillkürlich nach
dem Tisch griff , um mich festzuhalten . Ich
starrte den anderen an.

„Das war Alexandru "
, sagte er langsam und

stellte die Petroleumlampe auf den Tisch , daß
der dumpf « Raum ein wenig erhellt wurde und
ich sein Gesicht sah . Ich begriff jedoch nicht , was
vorgegangen war.

„Alexandru ruft nach seiner Frau "
, ergänzteder Türke

„Und wo ist sie? "
„Fort . Sie wird wohl erst nach Jahren wie-

derlommen ."
Dann erzählte er mir : Alexandru wurde in

letzter Nacht aus der Hütte gerufen . Eine
Gruppe Zigeuner war angekommen und ver-
langte , an das andere Ufer gefahren zu werden.
Erst hatte seine Frau mit dem Aeltesten der
Zigeuner gesprochen , dann trat Alexandru her¬
vor und machte sein Boot frei . Unzählige Male
mußte er hin und her rudern , bis er alle über-
gesetzt hatte . Es war schon weit über Mitrcr-
nacht , als er seinen Kahn endlich festlegen
wollte . Da sah er plötzlich , daß noch jemand
am Ufer stand . Es war eine Frau , die ihr Ge¬
sicht mit einem Tuch dicht verhüllt hatte , und
Alexandru glaubte , daß er sie wohl vergessen
habe Er macht « sein Boot wiederum los und
fuhr auch sie noch in der Nacht hinüber.

Zu Hause verlangte er noch etwas zu essen
und ließ seine Frau rufen . Sie war nicht zu
finden : er wartet «, ohne sich schlafen zu legen.
Plötzlich schrie er laut und wild auf in der
Hütte . Und am Morgen wußte er , daß er seine
eigene Frau hinübergefahren hatte , ohne st«
zu erkennen . Seitdem lief er herum im Dorf
und schrie und rief.

„ Warum machte sie sich auf ? "
, fragt « ich da¬

zwischen.
„Sie war schon zu lange an einem Ort "

, ent¬
gegnet « der Türke , „ als sie ihren alten Stamm
am Abend traf , mußte auch sie wieder umher¬
ziehen . Und daß er seine eigene Frau nicht er¬
kannte . nahm ihm den Verstand ."

Ich wollte sogleich die Hütte verlassen , doch
ließ ich mich überreden und verbrachte die Nacht
in einem versteckten Winkel , Ich blieb die ganze
Zeit über wach und hörte von Stunde zu Stunde
die lauten Rufe Alexandrus . Da ich auch durch
ein kleines Fenster sehen konnte , erblickte ich
ab und zu ein Licht , das heftig hin und her
geschwenkt wurde . Auch das war Alexandru,
dessen Gesicht ich aber nicht erkennen konnte.
Nur die Schreie blieben in der Luft , wie von
einem wunden Tier im Todeskampf ausgestotzen.

Als ich am frühen Morgen das Dorf Topalp
schnell verließ , sah ich Alexandru nicht mehr.
Aber am Ufer lag sein Boot , in dem er sein«
Frau hinüberfuhr . In der Nacht hatte er es
mit verzweifelten Schlägen in Stücke geschlagen.

Humor
Wenn . . .

Zwei Infanteristen an der Westfront be«
schnuppern sich

Der Berliner Transportarbeiter zu dem
Philosophieprosessor aus L. : „Professor an een«
Uneverseteet biste , sagste ? Dett is wirklich nich
wenig ! Aber einbilden derfste dir daruff mir
jejenüber nischt ! Denn sieh mal , Justav , wenn
ick ' n reichen Vater jehabt hätte , der mir uff
de Hohe Schule jeschickt und mir ooch hätte
studieren lassen , denn wär ick bei mein aner¬
kanntet Köppken sicher ooch so

'n jroßet Kamel
wie du jeworden !" Mll .-Rü.

Neue Bücher
Eberhard Lutze, Einst im alten Nürn¬
berg . 126 Seiten . Walter - Hädecke-
Verlag , Stuttgart.

Fz Aus sechs Jahrhunderten , und zwar seit
der Verleihung des Großen Frciheitsbrieses an
die Stadt im Jahre 1219 durch den Staufen¬
kaiser Friedrich II . bis zum Jahre 1806 , dem
Jahre , da der heldische Buchhändler Palm von
den Kugeln Bonapartes durchbohrt wurde und
darüber hinaus bis zur Eröffnung der ersten
Eisenbahnlinie zwischen Nürnberg und Fürth,
bringt dieses Büchlein Kulturgeschichte durch
Dokumente in Abbildungen und knappe Texte
dazu . Es ist ein durchaus neuer schöner Ver¬
such, sechs inhaltsschwere Jahrhunderte ohne
durchgehenden Text kulturell lebendig zu
machen , und auf so wenig Seiten . Da hikfr
kein Leugnen : Der Versuch ist restlos gelungen.
Die Dokumente sind hauptsächlich dem Germa¬
nischen Nationalmuseum in Nürnberg entnom¬
men und reden eine eindringliche Sprache . Der
jeweils knappe Text darunter ergänzt oder er¬
läutert trefflich . Gern wird man daher das
Bändchen weiter empfehlen.

Wilhelm Müseler , Europäische Kunst.
Völker und Zeiten . 240 Seiten im
Großformat . 366 Abbildungen . Sa¬
fari -Verlag Berlin.

W Wilhelm Müseler hat seinem ausgezeich¬
neten Werk „Deutsche Kunst im Wandel der
Zeiten "

, das in neuer Weise eine knappgefaßte
Kunstbetrachtung vom Blickwinkel der rassen¬
seelischen Voraussetzung , aus erstmalig voll Mut,
aber auch mit wissenschaftlichem Bedacht unter¬
nommen hatte , dieses neue , mit gleichen Vor¬
zügen ausgestattete Buch folgen lassen . Ein
ku

'
rzgesaßtcr einleitender Text führt in das

vergleichende Anschauen der Kunstwerke der
abendländischen Völker ein , und zwar von der

frühen Romanik (die man ihrem Wesen ge¬
mäß übrigens den germanischen Kaiserstil nen¬
nen sollte !) bis zum späten französischen Rokoko
In einer großartigen Einfachheit und Klarheit
wird selbst dem schlichtesten Leser das Wesen
und die Vielfalt der Kunststile und durch
Nebeinanderstellen der Abbildungen Unter¬
schiedliches , Entscheidendes , National -Bedingtes,
geschichtlich und rassenseelisch Geformtes vor¬
bildlich dargelegt . Das Erwerben gediegenen
Wissens von der Seite der Anschauung her,
klug gelenkt von einem geschickten Vortext
aus , wird hier mit Erfolg angewendet , lleber-
stchtliche Tabellen , schematische Abbildungen im
Text und ein reichhaltiges Register am Schluß
des Buches gewährleisten eine sorgfältige Unter¬
richtung ; daneben eignet sich dieses Register
für den Lernenden als recht brauchbares
Nachschlagewerk.

Hervorragende Abbildungen machen das
Buch besonders wertvoll.

Oskar Schürer , Michael Pacher . 9g
Abbildungen und elf Tafeln in Far¬
bendruck und Kupfertiefdruck . 122 Sei¬
ten . Verlag Velhagen und Klasing.

W In der Reihe der Künstler - Monographien
des bekannten Verlages erscheint dieses neue
Buch von Oskar Schürer frisch und neu aus der
Druckpresse . Die letzten Einfügungen sind vom
Verfasser , der zur Zeit im Felde steht , noch
hinter den Bunkern des Westwalles vorgenom¬
men worden . Ein Buch also aus der unmittel¬
baren winterlichen Frische der Gegenwart . Hier
wird eine von unserer Zeit und von unserem
Wissen her empfundene Deutung des genialen
Tiroler Holzschnitzsn und Taselmalers des 18.
Jahrhunderts neu gedeutet.

Das Werk , das im schönen ' Gewände und
recht gut bebildert vor uns liegt , unternimmt

es , in eigenwilliger Sprache uns in die Schaz-
senswelt der Uebergangszeit zweier zuzammen-
strömender Kunstanschauungen im 15. Jahrhun¬
dert einzuführen . Der Verfasser lenkt dabei
seine Hauptkraft der künstlerischen Deutung
und Darstellung auf den berühmten St . Wolf¬
gangaltar und auf den Grieser Altar . Eine
besonders eindringliche Methode wird durch
immer näheres Betrachten , vornehmlich durch
die Bilder , aber in Verbindung mit dem Text,
erreicht , bis der Leser zum besten Verständnis
der eigenwilligen zeit - und landschaftsbestimm¬
ten Formensprache Pachers gelangt ist. Die
Sprache des Verfassers liest sich nicht allzu
volkstümlich . Ihr maßvolles Schreiten zwingt
immer wieder zum Durchdenken und Zurück-
schauen ; aber dadurch wird der Leser ange¬
halten . sich gründlicher mit dem großen Meister
auseinanderzusehen.

F . Th . Hart , Alfred Rosenberg . Vierte
Auflage . 12l Seiten . Verlag I . F.
Lehmann Verlag . München.

M Das Buch F . Th . Harts , das bereits in
der Kampfzeit vorlag und das gegen die maß¬
losen Verunglimpfungen der Persönlichkeit des
bedeutenden nationalsozialistischen Denkers eins
Darstellung von Roscnberqs Lebensweg und
-ziel setzte.

'
hat in diesen Tagen Anspruch auf

besondere Beachtung . Seine Verbreitung im
18. Tausend beweist , daß das Buch sich inzwi¬
schen langsam , aber nachdrücklich durchgesetzt
hat . Wer sich mit dem Denker des „Mythus"
auseinandersetzen muß — und wer sollte das
heute nicht müssen ? —. der wird mit Behagen
und Freude nach diesem Buch greifen , das i»
seiner säuberlichen Gliederung seine nicht leichte
Aufgabe mühelos bewältigt und eine lebendige
Darstellung der Persönlichkeit dieses philoso¬
phischen Kopses vermittelt . Das Werk enthält
entscheidende Aussprüche und grundsätzliche
Rede » Rosenbergs alz Anhang.

I . A . Benkcrt , Das Meer ist tausend
Wunder voll . Blut - und -Boden -Verlag,
Goslar.

T Dieses schöne Sagenbuch , das um die
Jahreswende auf dem Büchermarkt erschienen
ist , enthält ungefähr alle erreichbaren Sage»
aus mündlichen und schriftlichen Quellen über
das Meer und seine Wunder . Die einzelne
Form ist nicht bearbeitet , sondern ursprünglich!
das gibt dem Buch einen feinen Reiz . D>e
Landschaft — Küsten der Nord - und Ostsee
werden berücksichtigt — spricht aus dem Ge¬
schehen selbst oder sie verrät sich aus der sprE
lichen Abwandlung des Erzählers ; denn auch
das verschieden geprägte Plattdeutsch fehlt
nicht . Im übrigen sind am Schluß die Quel«
len angeführt , so daß auch der Leser , der nicht
nur den Stoff allein aufnimmt , seine Nachweise
findet . Schöne Bildwiedergaben . Stiche , Holz«
schnitte , bunte Blätter , zumeist „Eesners Fisch«
buch" aus dem 16. Jahrhundert entnommen,
schmücken den Band in stilvoll naiver Weise-
Bei uns an der Küste müßte das Buch viele
Freunde finden.

Willi Lorch . Was soll ich lesen ? Willi«
Siegle - Vcrlag , Stuttgart.

2n diesem Büchlein kommen zwölf Dich«
ter und 52 Werktätige zu Wort . Der Mann
vom Schraubstock oder von der Schreibmaschine
bespricht Bücher . Nicht , daß sie de» Zünftigen
ins Handwerk pfuschen möchten ! Nein . S"
sprechen über ihr Erlebnis des gelesenen
Buches und deuten es ihren Kameraden . D >?
Zünftigen werden solche Auslassungen
um so begieriger lesen , als der Naive ehrlich
sich bekennt . Wir erhalten hier den Wider«
ball aus dem Volke selbst . Das ist an diesem
Büchlein mert 'mll ^ - her sei dieser seltsame
Ratgeber jedem Deuischen empfohlen.

vr . Lvail Lrttrl « »
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DZ 2m reifen, hohen Sommer Anno 1749.
Dem Dorfpastor Claudius zu Reinfeld bei Lü¬
beck war ein Söhnlein geboren worden von sei¬
ner jungen, blanken Frau . Einen ganz ungeist¬
lichen Freudenhupfer Härte er am liebsten tun
mögen . Er wußte , daß sichs für ihn nicht schickte.
Alfa rannte er nur ein paarmal durch die
Stube ; und als er das vollbracht und fein
Vlutschlag wieder den richtigen Takt gewonnen
hatte, faltete er still die Hände, dabei selig in
sich hineinlächelnd. Alsdann setzte er sich vor
seinen altväterlichen Predigertisch, tauchte den
noch schnitt - frischen Gänsekiel in das Tinten¬
geschirr und sagte bei sich : „Dem Buben will ich
einen guten, starken Namen geben !" Und:
Matthias Claudius !" schrieb er aufs blüten¬

weiße Pergament.
Eine ganze Zeit saß er vor dem mit einem

festen Federzug geschr: denen Täuflingsnamen.
Ls war, wie wenn e > einen jeden ' Buchstaben
mit den Augen liebkosen wollte. Denn fiel ihm
plötzlich etwas ein . Und nun malte er . so gut
es ein Dorfpastor fertig kriegen kann , ein
erquickend lustig Kränzlein von Bauernrosen um
den noch tintennassen Kindsnamen herum. Da¬
bei wölkte er gewaltig aus seiner langen
Pastorenpfeife. Draußen im Karten ein Buchfink
lugte vom Apfelzweig mit schrägem Köpflein
in die Stube herein, und dann holte er auf
einmal ein paar herzige Töne aus seiner klei¬
nen , erdefrohen Vogelbrust hervor und ließ , sie
klingen im Wipfel. Es war eine liebtraute,
innige Stunde.

Und so blühend und singend wie diese Som¬
merstunde ist dem Matthias Claudius lein gan¬
zes Leben gewesen . Auf einen Pastor freilich,
wo drauf sein Barer gehofft , ist 's nicht mit ihm
herausgckommen . So am Sonntag von 9 bis 19
auf der Kanzel stehen nnd den Leuten die Pro¬
pheten ausdcuten und das Evangelium , das
wollte ihm gar nicht einleuchten. Das lief go-
gen sein Gemüt.

Und dennoch ist er hernach ein ganz frommer,
ganz kluger Prediger geworden. Einer mit
einer überaus sauberen Seele . Einer so recht
nach dem Herzen Gottes. Da^ei durchaus erd¬
verbunden in allem seinen Wesen und bis in
die Fingerspitzen hinaus stockgesund Die schön¬
sten Terte zum Nachdenken und prachtvolle Er¬
bauungssprüche sind ibm allezeit aus der be¬
dächtigen Feder geflossen . Seine ruhi»° n sanf¬
ten Nuaen ließen nicht ab zu sagen : Menschen,liefet euch untereinander!

Seine Meinung war stete die : Fanact den
Tag mit Friede und Freuden an und gebt nichtmit Stöhnen und Seufzen zu Bett ! Es tat
ibm sonderlich wohl , wenn ibm im Einschtat-n
der Mond auf die <äände siel Die Sterne diel- 'ken . aingen sunk -lnd durch seinen T> -" im.
A^ er auch aus d- m ßserbümind . w -nn er nächt¬
licherweile am Lad -" rüttelte , hörte er nur
im -ner des Emiaen Stimme

k - r Arhrecht Diirnr ist zeitlebens sein
m . y„ nd oemclen . Die Gräslein undT ' -rl - ln die er gemalt, konnte er immer wie¬

der mit sinnenden Augen betrachten. Am mei-

sten freute ihn des großen Meisters kleines, zar¬tes Beilchenbild. In einem schmalen , schwarzen
Rahmen hing' s in seiner Poetenstube. Mitten
im dicken Schneetag zauberte es ihm den Lenz
und Lenzessreude ins ewigjunge, fabulierende
Herz hinein.

La , den Frühling , den hatte Matthias Clau¬
dius ganz besonders gemocht . Es verursachte
ihm manches Seelenräuschchen . Das erste
Lerchenlied zog ihn hinaus ins Feld. Alle die
lieben Bogellieder hat er beisammen in seinem
Kopf gehabt. So manchmal hat er eins leise
vor sich hingesummt. Und dann ist er mitten
in der blütenschäumenden Wiese gelegen, eine
lachende Sternblume hinterm Ohr . Die blitz¬
gelben Falter sind ihm um den Haarbusch ge¬
wirbelt und Gevatter Heuschreck hat ihm ins
Ohr gegeigt seine uralte schläfrige Weise . Wäh¬
renddem hat er mit der Bleifeder allerhand
blanke, heimatselige Verse in sein Notizbuch ge¬
schrieben , und die goldenen Kuhblumen mit den
dicken Köpfen haben ihm heimlich ins Blatt
geguckt.

Einmal hat er einen leibhaftigen Brief dro¬
ben an de« Mond geschrieben : „ Stille , glän¬
zende Freundin ! Ich habe Sie lange heimlich
geliebt !" — Freundin ? Und : Sie ? War das
nicht ein wenig verrückt ? Heutzutage, wenn
einer sich

' s unterstände, er käme , wer weiß wo¬
hin. Dortmals ging das noch an : Das Post¬
horn klang noch im Wicsengrund. Ehrlich, sin¬
gende Handwerksburschenliefen auf allen Stra¬
ßen durchs Land, und eine zärtliche scheue Schä¬
ferliebe galt noch für « ine unsterblich schöne
Sache.

Ein paarmal hat es der Matthias Claudius
mit solch einer kuriosen Liebe gehabt. Liese
hieß die eine. Und sie war eine Sternseherin.
Pbidile hieß die andere. Sechzehn Sommer
zählte sie und unschuldig war sie wie eine
Hagrose . Vielleicht auch war das gar ke ' ne
richtige Liebe. Vielleicht handelte sich

' s um ein
paar Dorfmädchenblicke , irgend an einem Zaun
erhascht.

Sodann das Arbeitsstüblein vom alten Clau¬
dius , wir dürfen's nicht wohl vergessen . Recht
schmucklos sah es aus . Ein schlichter Tisch zum
Schreiben; dazu Federkiel und Tintengefäß. Im
Frühling schwätzende Schwalben vorm Fenster.
Winters ein breiter Kachelofen , brummend vor
Wärme und Wohligkeit. Allerhand Blätter,
meist dicht bekritzelt , auf allen Stühlen und
Kästen und zerflattert in allen Ecken. Bauern-
licder. putzige Geschichten und gedankenvolleBe¬
trachtungen waren darauf zu lesen.

Von Weile zu Weile wehten ein paar Blätter
aus dem Stüblein hinaus und hinein in den
. .Wandsbecker Boten" Uebriaens lustig und
gescheit war dieser Bote. Ein recht lcbens-
kluger. recht sinnierlicher. recht herzensgütiger
Dorfpastor könnt ihn geschrieben haben. Einer,
der im Gemüt ein Bauer war und ansonst ein
Philosoph. Ein alter Schulmeisterkopf mit
einem verkniffenen, pfiffigen Lächeln guckte
manchmal daraus hervor. Schusterschrullen
hüpften zwischen tiefernsten Kapiteln herum und

Kalenderweisheiten hagestolzten durch die
Blätter mir steifen , bedächtigen Beinen . Auch
die Ringelblumen , Zaunglocken und Stockrosen
hatten darinnen ihr süßes , buntes Wesen,
blonde Mädchenzöpfe und leise gluckernd « Dorf¬
brunnen.

Und einmal stand eine Gedichtstrophe im Bo¬
ten, die war so schimmelig gülden, so traumvoll
schwebend , so gehaucht und verhalten , wie wenn
sie geradewegs aus dem Himmel käme . Nicht
mit einem einzigen Erdenstäubchen schien sie
behaftet. Wer sie las und wer sie hörte, der
suhlte sich mitten in einem seligen Frieden:

Der Mond ist aufgegangen,
die goldnen Sternlein prangen
am Himmel hell und klar;
der Wald steht schwarz und schweiget,
und aus den Wiesen steiget
der weiße Nebel wunderbar.

Und die Deutschen steckten die Köpfe in den
Wandsbecker Voten und wunderten sich höchlich,

daß es dergleichen überhaupt noch gab : Dies«
ahndevolle Vielwinkcligkeit. die innige Verhau»
selung der deutschen Seele. Diesen sanften
Mondschein . Diese Wiegenlieder. Diesen nor¬
dischen Abendstundenzauber. Diese drolligen
und doch ergreifenden Kleinigkeiten. Diese Hol«
dcrbuschliebe . Diese zarte Männlichkeit. Diesen
über allen Werkeltag hinklingenden, wunder¬
tröstlichen Sonntagston . Diese süße Ausgelas¬
senheit. Dies Kleinbürgerbehagen. Diese un¬
schuldige Schelmerei. Diese herzgemütliche
Kleinstadtwelt. Dies Bräutigamslächeln in'
einem Mtvatergesicht. Diese grünende, blühend«
Menkchenfreude . Und all diese lieben, leisen
Dinge.

Denn der große Friedrich hatte inzwischen
gewaltig die Trommeln rumpeln lassen , hatte
Deutschland herausgeführt aus der engen Pro¬
vinzluft und hinein in die breite, brausend«
Weltgeschichte . Eine neue Zeit war heraus¬
gekommen mit einem wahrhaft eisernen Antlitz.

Wiedersehn um Mitternacht
Von Theodor vonHanfstengel

T War es mehr als ein Zufall , daß ich an
jenem Abend bald nach Mitternacht noch ein¬
mal die kleine , behagliche Kneipe aufsuchte , in
der wir als Schüler, vor dreißig Jahren , so
manche heimliche , aber desto frohere Stunde ver¬
lebt hatten?

„Kennen Sie den da drüben? " flüsterte der
weißhaarige Wirt und nickte mit dem Kopfe
nach dem einzigen Gaste bin. „Karl Seeberg!
Wissen Sie noch? ,So pünktlich zur Sekunde . .

'"
Wahrhaftig ! Kein Zweifel, das war Karlchen

Seeberg; der Sonderling , der Schwärmer, dem
ich seit der Schülerzeit nicht wieder begegnet
war.

Gleich darauf saß ich an seiner Seite und sah
ihm ins Gesicht , in das ernst gewordene, von
vielen kleinen FLltchen durchzogen « Gesicht . „Du
— ach steh, wie sonderbar" , sagte er zerstreut.

„Störe ich dich , alter Junge ? fragte ich . „ Sag
es offen , ich will dir nicht lästig fallen."

Nein, nein — es ist vielleicht ganz gut, daß
du da bist . Ich habe gerade heute — es ist
mir ein bißchen nahe gegangen — wie soll ich
es sagen — ein Licht ist erloschen ."

Ich kannte seine Art , in Andeutungen zu
sprechen . „So so , ein Licht ist erloschen — das
kommt vor im Leben", sagte ich nicht sehr geist¬
reich und sah ihm gespannt ins Gesicht.

„Maja , kleine Maja "
, sagte er nachdenklich

und glättete die Falten des Tischtuchs . Es
war , als ob der schöne, schlanke Junge von da¬
mals die Mädchenhand streichle , die Hand Ma¬
rias , die er Maja nannte.

Er hatte den Kopf gesenkt . Und jetzt sprach
er mehr zu sich selbst als zu mir.

„Dreißig Jahre habe ich diese Stadt nicht
gesehen . Aber ich wußte, daß ich noch einmal
zurückkehren würde, zurückkehren mußte. Es
war da ein Gelübde, weißt du , ein Schwur aus
der Zeit der seligsten Kindertorheiten . Es war
in einer Sommernacht. Don der Kirche schlug
es Zwölf. Da habe ich Maja geschworen , nach
dreißig Jabren wollte ich wiede -kommen . und
wenn der Ozean uns trennen sollte.

Seit heute nachmittag bin ich hier. Heute, ge¬
nau heute sind die dreißig Jahre abgelaufen. Ich
bin die alten Straßen gegangen, stundenlang,
immer dort, wo sie zu kommen pflegte mit ihren
huschenden Schritten und ihrem wehendenKleid.

Es war kurz vor Mitternacht , da stand ich in
der winkligen, vertrauten Gaste . Er war ganz
wie einst . Aus ihrem kleinen , verhängten Zim¬
mer drang wie damals ein mattes Licht , son¬
derbar , wie die dreißig Jahre versanken. Nun
fehlte nur noch der Pfiff , das ,So pünktlich zur
Sekunde'

, dann . . .
Aber in diesem Augenblick kam es auf einmal

über mich , es überfiel mich wie ein graues
Gespenstt . Der Pfiff schwebte mir auf den
Lippen, da stand es vor mir und hob di« Arme
und zerriß den Schleier der Vergangenheit. Es
war das Gespenst der Gegenwart , der gemei¬
nen Wirklichkeit. Da lag der Schleier, und ich
stand da , im Hellen , grausamen Schein trotz des
Dunkels der Mitternacht , entlarvt , enthüllt —
ein alter Mann!

Es gibt Dinge, sagt« eine Stimme zu mir . dir
stehen nur der Juaend an . Man soll sich hüten
vor dem Wahn , Vergangenes aus dem Schoß
der Zeiten heben und zu neuem Leben wecken zu
wollen. Welch ein kindlicher Gedanke , daß sie
nach dreißig Jahren auf dich warte!

Ich habe nicht gepfiffen. Ich Hobe dagestan¬
den und mich geschämt Aber als ich noch stand,
erschüttert von der plötzlichen Erkenntnis , da
klangen zwölf Sck ' äge vom nahen Kirchturm
in die Stille herab. Ich sah zu ihrem Fenster
empor, ich zählte — -- und beim zwöll'en
Schlaae. genau beim zwölften Schlage, mit dem
verhallend-n letzten Glockenschlag , da — da er¬
losch ihr Licht ."

Ganz tief hielt er den Kopf gesenkt , er wandte
ihn langsam, wie in Zweifeln, hin und her.

„Dreißig Jahre bat sie auf mich gemärter" , zlnchj
flüsterte er . . .Erst mit dem zwölften Schlage
hat sie die Hoffnung aufgeqeben. Sie war doch
treuer als ich — um ein paar Sekunden treuer .?

Herz , /chweis /tri/ . . .
koman von studols Haas

°°. ForEktzuna lNackwruck verboten'
Er neigt sich über sie . Angst ersteht in ihren

Augen . Jetzt wird er sie küssen. Aber als seine
Lwpen nur , beinahe feierlich , ihre Stirn be¬
rühren, atmet sie auf und dankt ihm heimlich
für seine Rücksicht.
r . Das Glück verjüngt ihn geradezu. Jubel
jchwingt in seiner Stimme : „Traube ! Meine
Traude ! Noch heutehalte ich um deine Hand an !"

Sie schüttelt den Kops . „ Das darf nicht sein,"ad deswegen habe ich Ihnen auch nicht ge¬ichrieben . sondern bin selbst gekommen . Der
Vater will die Heirat nicht und darf nicht noch
Mehr aufgeregt werden. Ich habe alles mit
Doktor Krust besprochen , er sährt mit ihm zum
Weißensee . In der Zwischenzeit soll die Trau¬
ung sein , und danach eine lange Hochzeitsreise^

<?
nn sich der Vater von dem letzten Anfall

." nolt hat. wird er sich mit der fertigen Tat¬
sache abfinden. Er ist in Lebensgefahr — wir
muffen uns danach richten ."
a " I' H Tonandinel verletzt fühlt , daß
Ludwig Miederschwing lieber zugrunde gehen.Ms dem Gegner etwas verdanken will, so zeigtEr . es nicht . Er schließt den Stahlschrank auf,nimmt einen Ring heraus , steckt ihn ' er Traude
an den Finger . „ So nimm vorläufig dies als
Zeichen unsrer Verlobung. Es ist betrüblich zu

daß es deinem Vater nicht gut geht.
Versöhnung hätte mich gefreut. Aber wir

bas Beste hoffen , und mit der Nachricht,miß unsre Trauung rasch erfolgen soll , hast du
, , allergrößte Freude gemacht . In " — er

verlegt eine Weile — „zehn Tagen kann alles
>n Ordnung sein , die Papiere , die Vertretung,

die Jacht. Ich depeschiere sofort nach Venedig,
daß sie für die Hochzeitsreise gerüstet werden
soll . Wir werden ganz allein sein , das Schiff
gehört uns Brüdern Tonandinel und fährt dich,
wohin und solange du willst."

Ihre Augen werden starr. Daß er vermögend
ist, hat sie gewußt — aber dies ? „Ich bin arm",
sagt sie tonlos . „ Mehr als die Ausstattung
bringe ich nicht mit , und auch die war für einen
andern bestimmt."

„Sprich nicht davon"
, bittet er herzlich . „Ich

bleibe ewig in deiner Schuld. Und wenn ich
dir Schmerz zugefügt habe, weil alles , was ich
besitze, ohne dich für mich keinen Wert mehr hat.
so will ich versuchen , dich dafür und für deine
Barmherzigkeit hundertfach zu entschädigen ."

„ Barmherzigkeit?" erwidert sie mit zucken¬
dem Mund . „ Ein anderer wird mich grausam
nennen — oder selbstsüchtig — oder käuflich . . .
Ich muß es hinnehmen. Bin ich gut oder bin
ich schlecht? Tue ich recht oder unrecht? Ich
weiß es nicht . Ich lebe nicht mehr, ich werde
gelebt."

Sie steht auf, streicht sich über die Stirn.
„Aber unrecht von mir ist es , Ihnen das zu
sagen , was ich mit mir allein abzumachen
habe. Es wird nicht mehr geschehen

" . Und
von Stund ' an ist nie mehr ein Wort der Klage
über ihre Lippen gekommen.

Er will eine prunkvolle Hochzeit rüsten, und
sie bittet ihn, es nicht zu tun . 2n aller Stille
will sie getraut werden, und danach sofort ab-
reisen- Es ist nicht nach seinem Sinn , er hätte
gern aller Welt sein Glück gezeigt ; aber er fügt
sich . Auch nach Hause soll er sie nicht begleiten,
und als sie sein enttäuschtes Gesicht sieht , ge¬

braucht sie zum erstenmal das Du, dem sie bis¬
her ausgewichen ist . „Du mußt mich verstehen,
es ist der Leute wegen. Sie reden gern aller¬
lei, und ich will nicht , daß dem Vater etwas
zugetragen werde. Hab noch die paar Tage
Geduld, ich muß mich ja auch erst hineinfinden,
und alles soll recht werden." Da neigt er sich
über ihre Hand und küßt sie. Seine Augen
glänzen. -

Ludwig Wiederschwingerfährt von den Vor¬
fällen nichts. Körperlich erholt er sich allmäh¬
lich wieder, aber mit der Geistestätigkeit klappt
es noch nicht recht , das Gedächtnis hat nach¬
gelassen , Erinnerungsbilder fließen durch¬
einander, freundliche herrschen vor. Er freut
sich auf die Sommerfrische und schmiedet aller¬
hand Pläne.

„ Der Marhof hat schon gröbere Wetter über¬
dauert"

, spricht er , bevor er in den Wagen
steigt , zum Jörg . „Wir werden eben dieses
Jahr mehr Heidenstcrz und Erdäpfel essen.

"
Und die Traude blickt er nachdenklich an:
„Wenn mir nur einfallen wollte, was mir von
dir geträumt hat ! Etwas Gutes war 's nicht.
Und gut siehst du auch nicht aus . Am liebsten
möchte ich dich mitnehmen, am See würdest du
wieder frisch und braun werden."

Die Traude versucht zu lächeln. „Mir fehlt
nichts, Vater — und der Marhof braucht mich ."

Grübelnd nickt er vor sich hin : „Ja , ja, er
braucht dich . . .

"
„Es ist ja Erntezeit !" sagt die Mina -Muhme

schnell.
„Erntezeit ?" denkt die Traude . „Für wen?"
Als Ludwig Wiederschwing abgereist ist,

kommt Erminio Tonandinel zum erstenmal als
Bräutigam in den Marhof . Sie sitzen in der
schönen Stube , und es geht etwas förmlich und
befangen her. Der Conte spricht von seiner
tiefen Neigung, von der Ehre und dem Glück
die ihm durch die Verbindung zuteil werden.
Jörg ' Wiederschwing als dermalrger Hauswirt

erwidert böslich und zurückhaltend, auch die
Wiederschwingwüssten die Ehr« einer Verbin¬
dung mit Herrn Tonandinel zu schätzen, w -nn
ste auch etwas überraschend komme und ni -ht
das sei . was der Vater gewünscht habe. Er
brauche wohl nicht erst zu erklären, daß seine
Schwester von niemandem aezwungen worden
sei, ste selbst habe sich freiwillig so entschieden.

Schweigsam sitzt die Traude . Die Mina-
Muhme nötigt ihr eine zweite Taste Kaffee aur.
aber als Großvater Hartl seine Schale eben¬
falls füllt und eine gewaltige Müh« Schlag-
rabm daraufhäuft , wird er zur Mäßigkeit er-
mabnt.

Danach besichtigen sie den Hof . und als sie
wieder ins Haus zurückgehen , bleibt die Traude
vor dem neuen Auto Tonandinels stehen und
spricht , um nur etwas zu sagen : „Du hast einen
schönen Magen .

"
„Gefällt er dir ? " erwidert er erfreut. „Er

soll dir gehören! Wenn es dir Svaß macht,
kannst du fahren lernen und ihn selbst steuern .

"
So ist er setzt. Er kann ihr überhaupt nicht

genug zuliebe tun , und die Verhältnisse des
Marhofs ordnet er in großzügiger Weise.

„Ich weiß "
, sagt er in der Kanzlei zu Jörg

Wiederschwing, „ es ist der Herzenswunsch mei¬
ner Braut , daß der Hof im Besitz ihrer Familiebleibt, und es ist selbstverständlich , daß ich
diesen Wunsch erfülle. Darüber soll einmal
und dann nicht mebr geredet werden. Die
Schuldscheine und Pfandbriefe sind ein Teil
ihrer Morgengabe, sie kann damit nach Gut¬
dünken verfahren. Aber das Unwetter bat
großen Schaden angerichtet, und überhaupt läßt
sich ohne Bargeld eine Wirtschaft nicht plan¬
mäßig führen. Ich habe daher auf den Namen
meiner zukünftigen Frau eine Summe bei der
Bank hinterlegt und Ihnen Vollmacht erteilt,darüber zu verfügen. Ihrer Schwester bitte ich
vorläufig nichts davon zu sagen ."

lForl ' i' hnn -, lulakl

rrper/Herr/ Äa/ö zrrAä//
Seken Sle lieb Ihre Wälcste elnmsl reicht genau an. Wastrlcstelnllch werven auch s «r lolche Löcher rntdechen.
wie wir Ne stier in starker Vergröberung zeigen . Vas Nnv Nadelstiche, die zunächst keinen groben Schaden
bedeuten . Kber bald lölen sich die verlebten «Aden »uk und die Löcher werdengröber. Vesksld krlbt's Vor¬
beugen , este es zu lpät Istl
Vas gilt auch kür einen weniger leicht erkennbarenfeind, der llkrer Wäsche schadet und Selkr vernichtet:
niimllch den kalk des starken Wallers.
kenko blelch - Soda . die lcston lelt Zakrzestnten zum entweichen der Wälcste lm deutschen siauskaltVer¬
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/ Von Barthold Blunk
Fk Nichts sei verderblicher als der Suff,

pflegt» der Hafenmeister von San Diego zu sa¬
gen, wenn er bei seinem Grog saß ; durch ihn
hörte ich in diesem Zusammenhang auch die Ge¬
schichte von Tom Dafhing, der die „ Louisa" seit
zwanzig Jahren führte und einmal bei glatterSee und prachtvollem Sonnenschein die
schlimmste Fahrt seines Lebens gemacht hat.

Sicher ist , daß es keinen besseren Seemann
von San Diego bis hinauf nach Seattle gab als
Kapitän Tom Dashing. Er hatte seine Leute in
Zucht, obgleich er sie nicht mit Handschuhen
anzufassen pflegte: aber sie gingen für ihn
durchs Feuer , denn sie wußten, daß er trotz sei¬
ner Grobheit ein gerechter Vorgesetzter war und
mit seinem Schiff noch niemals Havarie gehabt
hatte . Tom war ein beleibter kleiner Kerl,
grauköpfig, aber noch sehr wendig, sofern die
Lage es erforderte ; er gab viel auf seine Klei¬
dung, vielleicht war er ein wenig eitel darin.
Man konnte nicht sagen , daß er eine Schönheir
war , und schlechte Leute behaupteten, seine
blaurote Nase käme vom vielen Grog. Doch der
Hafenmeister sagte , solche Färbung sei stets und
allein der salzigen Luft und dem rauhen Wetter
znzuschreiben , dem der Seemann ausgesetzt ist.

Nun war unglücklicherweise der alte Reeder
der „Louisa" gestorben . Ein Börsenjobber aus
Frisco hatte sie erworben, mit guter Ladung
losgeschickt und hoch versichert , in der Hoffnung,
der alte Klapperkasten werde bei dem ersten
guten Sturm auseinanderbrechen. Doch Tcms
erprobte , verläßliche Hand führte das Schiff
sicher durch Wind und Wellen seinem Bestim¬
mungshafen zu . Da der Jobber wohl wußte,
daß sein Kapitän ein« ehrliche Haut war , die
niemals dunkle Geschäfte mitmachen würde, so
suchte und fand er bald einen Galgenvogel,
Billy Hickup , den er, zumal man zu jener Zeit
nur schwer Leute bekam , als Maschinist auf die
„Louisa" brachte, und der gegen das Versprechen
einer hohen Belohnung sich bereit erklärte , das
Schiff auf der nächsten Fahrt anzubohren und
wegsacken zu lasten.

Nichtsahnend hatte Tom eine Ladung Wei¬
zen übergenommen, und als „ klar Deck" gemacht
worden war , dampfte er mit den verfluchten
Segenswünschendes Jobbers versehen und einer
hinreichenden Portion Rumflaschen an Bcrd
von San Diego nach Manzanillo los . — Der
neue Maschinist gefiel Tom durchaus nicht : der
Kerl schielte verdächtig und sah so schäbig aus
in seinem abgerissenen Anzug und den durch¬
löcherten Stiefeln , daß Tom. der darin empfind¬
lich war , sich schütteln mußte, wenn er in leine
Nähe kam . Aber man mußte eben jede Hand
nehmen, die man bekommen konnte.

Am dritten Tag meldete der Steuermann , daß
das Ruder in Unordnung geraten und der Ma¬
schinist Hickup , dem die Instandsetzung oblag,
nicht zu finden sei . „Hab ' s mir doch gleich ge¬
dacht, " brummte Kapitän Dashing und ging
nach unten in den Raum , um sich den Schaden
zu besehen . Plötzlich blieb er baumstill stehen;
sein scharfes Ohr hatte trotz dem Stampfen der
Hsiaschin« ein seltsames Geräusch gehört. Wie
ein Fuchs schlich er in den Laderaum, und was
or nun sah . machte sein ehrliches Sec'" -inns-
herz erbeben. Dort hockte nämlich der Maschi-

D Es ist gut, wenn man sich von Zeit zu
Zeit in der Kulturgeschichte der anderen Völ¬
ker umtut . Hinter der Dynamik unserer Kunst
steht das deutsche Genie. Hinter den Kulissen
des englischen Reiches bemerken wir die ewige
monoton« Gleichart, die spürbare Wendung
ins Stillos« . In musikalischer Hinsicht hat das
deutsche Volk großartige widerstandsfähige Ge¬
bilde für Jahrhunderte geschaffen und im Rah¬
men seiner nationalen Lebensstile große For¬
men und Werte Hinterlasten. Die alten Mei¬
ster stehen lebendig vor uns . Schütz , Bach,
Händel, Gluck, Mozart , Beethoven. Haydn,
Schubert, Schumann. Weber, Wagner , Bruck¬
ner . Brahms und Reger schaffen lebendige Be¬
gegnungen, sie sind und bleiben uraltes ewiges
Stück germanischer Volkskunst . Aus der Er¬
kenntnis deutscher Eigenart erstanden die groß¬
artigen symphonischen Werke und Overn, die
einem Geiste entsprangen, doch nach lleberwin-
Lung des Zeitlichen, nach Verewigung rangen.

Die Musik ist neben Dichtung, Baukunst und
Malerei das Allgemeingesicht des Gesamr-
charakters. In einem Volke nun . das in groß¬
artigen kulturellen Werten seine Vollendung
findet , wird der künstlerische Reichtum mit
souveräner Ueberlegenheit sozusagen im Volke
verarbeitet . Ein Volk , das im Zeichen seiner
kulturellen Blüte , seines geistigen Lebens steht,
hat seine Sendung für alle Zeiten zu erfüllen.
Die jeweiligen Stilmerkmale der künstlerischen
Aeußerungen prägen sich daher auch nicht al¬
lein im Wertgehalt und dem Ziel der Entwick¬
lung , sondern im nationalen Traditionsgedan¬
ken , im geschichtlichen Geschehen und in der
wirklichen schöpferischen Arbeit aus.

Die deutsche Musik hat in der Geschichte der
geistigen Haltungen ihren Platz. Der welt¬
anschauliche Charakter ihrer Positionen steht
auf festem Boden. Die Entwicklungslinien der
englischen Musik , nun mit strengem historischem
Maßstab gemessen , von nationalen Blickpunkten
betrachtet, zeigen deutlichft, daß sie in einem
Lande mit ausgesprochen unmusika¬
lischen Kulturen kaum zu spüren sind
Wenn die Kulturen versagen, selbst wenn das
Kunstwollen vorhanden ist dann bleibt Las
schöpferische Leben in ewig beharrender
Tendenz.

Ein Blick in die englische Musikgeschichte gibt
ebenso Zeugnis von der inneren Kultur dieses
Volkes wie von seiner Bläste im weltanschau¬
lichen und sittlichen Sinne . Um 950 lesen wir
von Orgelbauten , um 1370 scharen sich junge
Kräfte um Dunstable, 1588 bricht das italienische
Madrigal in England ein, das nun an Ort und
Stelle Nachahmer, ja mehr noch schlechte Ko¬
pisten findet.

Der Name des Orgelmeisters John Bull

nist Hickup am Boden und war eifrig damit
beschäftigt , ein ansehnliches Loch in die Schiffs-wand zu bohren. Lautlos kam Tom näher,
packte mit einem gewaltigen Griff den Ver¬
brecher im Genick und warf ihn in den Raum
zurück . „Du verdammter Hund !" , brüllte er
und versetzte dem Maschinister, der wieder hoch-
kam , einen krachenden Schlag gegen das Kinn,
„ mein schönes Schiff willst Du wegsetzen ? Na,
warte , dafür werde ich Dich in Eisen legen las¬
sen ." Auf Befehl des Kapitäns wurde Billy
Hickup denn auch schleunigst mit eisernen Man¬
schetten versehen und recht unsanft in einen
dunklen Raum auf der Back gestoßen.

Als die Steuerung wieder in Ordnung war,
genügten allerdings einige steif« Grogs, um
Toms Groll zu besänftigen; er ging zu dem
Verbrecher und fragte ihn kreuz und quer, wer
ihn zu dem gemeinen Plan »ngestistet habe.
Da aber Billy von nichts misten wollte und der
andere Maschinist abgelöst werden mußte, ließ
der Kapitän in seiner Gutmütigkeit Billy wie¬
der Dienst tun . nachdem er ihm das heilige Ver¬
sprechen abgenommen hatte , nie wieder etwas
Böses gegen das Schiff zu unternehmen.

Billy Hickup hielt zwar sein Wort , aber an
Kapitän Dashing nahm er eine teuflische Rache.
Nicht lange danach kam die Küste in Sicht, es
war ein stiller, freundlicher Abend; am nächsten
Morgen sollte die „ Louisa" Hafen binnen lau¬
sen . Tom Dashing legte sein Schiff in die Nähe
der Hafeneinfahrt und ging nach unten , um
zur Beruhigung seines Gemütes noch verschie¬
dene Gläser heißen Grogs zu lenzen. Sein nächt¬
licher Schlaf war darauf so bombenfest und
ruhig, daß der Junge am Morgen viel Müh«
hatte , seinen Kapitän mit der Meldung zu
wecken, daß es zur Ablösung geglast Hab«.

T Es ist eine Jugenderinnerung . Ein kleiner
Kreis von Freunden hatte sich zusammengefun¬
den . Nach ihrem damaligen Wollen hätten es
lauter bedeutende Künstler werden müssen , Ge¬
stalter des Wortes , der Töne, der Formen und
der Farben . In jedem Monat einmal wurde
ein „ Meeting" veranstaltet , das sich meist vom
Abend bis zum Morgengrauen hindehnte. Jeder
der Teilnehmer hatte die Verpflichtung, Neu-
geschaffenes vorzutragen. Vorlesungen von feier¬
lichen Gedichten und erwählter Prosa bildeten
den Hauvtteil der Darbietungen

„ Ernestos"
, Medizinstudent durch äußeren

Zwang, aus innerem Drang jedoch Dichter,
hatte eine bemerkenswerte junge Dame mit-
gebracht . Dank in der Mitte gescheiteltem
Blondhaar und plastisch beherrschtem Gesichts¬
ausdruck trug sie ein berückendes Madonnen¬
gesicht zur Schau. Im bürgerlichen Leben sollte
sie Bibliothekarin werden ; aus innerer Bestim¬
mung jedoch fühlte sie sich zur Tänzerin geboren.
Dem kritischen Auge erschien sie dafür aller¬
dings schon ein wenig zu vollschlank , und es
sah ganz so aus . als könnte sie noch viel mol¬
liger werden.

taucht 1563 auf, die Lauten- und Violinmusik
macht von sich reden, l658 kommt Purcell , der
einzige Mann eigentlich, der auf deutschen Kon¬
zertprogrammen zu lesen war . Er schrieb
Staatskantaten und Chormadrigale für eine
vornehme Mädchenschule , Hymnen und Psalmen.
Man nennt ihn wohl musikgeschichtlich den
größten englischen Tonsetzer des Barocks , doch
wer kennt denn sein dramatisches Schaffen, seine
Einlagen zu Schauspielmusikenoder seine ein¬
zige abendfüllende Oper? Doch nur einige Mu¬
sikhistoriker . Vielleicht hat sich der Name des
Impressionisten Scott (1879) einige Zeit gehal¬
ten, doch von den Werken der Engländer gemein¬
hin geht keine Kraft aus . Ihre Musik ist Ge¬
brauchsmusik ohne Ewigkeitswillen, ausgeschlif-
fen und öde . Es fehlt an ursprünglicher Sub¬
stanz und Schöpferkraft. Ein geschichtsloses
Klingen ! Deutscher Einfluß war notwendig, um
motivische Einzelkomplexezu schaffen und einen
geistigen Rohstoff oorzutäuschen , der nicht vor¬
handen ist.

Händel, der Hallenser Meister, hat wohl
in London bis zu seinem Tode gelebt, doch nie¬
mals den Reichtum seines - nneren Lebens von
englischen Großmäulern beschatten lasten. Dem
englischen Hochadel war er zwar unerwünscht,
aber dennoch eben gut genug, um durch die
Unmittelbarkeit seines Genies zu wirken.
I . Christ. Vach hat in London mit W. F . Abel
(1775 in Köthen geboren) die großen Konzerte
begründet, Beethoven und Weber müssen
englischen Verlegern ratend zur Seite stehen.
Haydn schrieb für die Engländer einen Teil
seiner Musik , war als Dirigent tätig und schrieb
schottische Lieder und englische Lanzonetten.

Es fehlten der englischen Musik non jeher
Tiefe. Innerlichkeit, Phantasie , Kraft der Er¬
findung. Der grellfarbige, theatralisterende
Ausdruck ist ein „Klangsturm englischer Psalm-
Antiphonen als ein Gleichnis nationalen Aus¬
dehnungsdranges"

. Wo der Deutsche durch¬
arbeitet und durchstilisiert, mit Deseisenheiteiner
Melodie oder den intimsten Strukturen nachgeht,
da präsentiert der Engländer eine sinnleere An¬
häufung kleiner Musikstiickchen, im Wert schwach,
seiner eigenen Nationalität entsprechend.

Unsere deutsche Musik geht in die Tiefe und
in die Breite . Ihre Wirkung auf das gesamte
kulturelle geistige Schaffen ist unübertrefflich.
Ohne die Fruchtbarkeit und Reife unserer gro¬
ßen Meister kommt kein Land aus . Englands
Musikpflege beruhte aber nur auf der sonnen¬
hellen Kunst der Deutschen , da es selbst ohne
eigenes Echo bleiben mußte. Cs machte bei
vielen deutschen Meistern Anleihen, ohne jedoch
in irgend einer Musikgattung Vertiefung und
Pracht oder gar überirdische Kräfte zu offen¬
baren.

Bald daraus aber wurde der Junge durch ein
furchtbares Gebrüll des Alten zurückgerufen ; er
fand ihn im Bett sitzen und zornbebend nach
seinen Kleidern verlangen. Der Kleine, der
nichts begriff, floh entsetzt aus der Kammer
und rief einige Leute, die nur zaghaft den
Raum betraten , denn sie sollten ihrem Kapitän
melden, daß Billy Hickup über Nacht ver¬
schwunden und wohl an Land geschwommen sei.

Sie suchten vergebens jeden Winkel der Kam¬
mer ab , nicht ein einziges Kleidungsstückwurde
gefunden, selbst der Spind des Kapitäns war
ausgeräumt . Ob das Billy Hickup wohl ge¬
tan habe , wagte schließlich einer der Leute be¬
scheiden zu äußern , er sei fort und habe viel¬
leicht die Kleider mitgenommen.

Alles Toben half nichts; es war Zeit , das
Schiff in den Hafen zu manövrieren , also mußte
der Kapitän auf die Brücke . Von seiner Herr¬
lichkeit aber war nicht viel geblieben ; der Koch
hatte seine Hose hergeben müssen , die für die
strammen Beine Toms viel zu eng war , der
Steuermann seine Extrajacke , die über der kräf¬
tigen Brust des neuen Besitzers in allen Nähten
krachte : kurz , es war ein jämmerlicher Aufzugs
in dem der würdige Tom Dashing seine Befehle
geben mußte.

Das Schlimmste aber stand ihm noch bevor,
als im Hafen ein auslaufender Dampfer dicht
an der „ Louisa" vorbeischrammte. An besten
Reling lehnte nämlich ein Mann , angetan mit
einem etwas zu weiten, aber sehr feinen blauen
Anzug, von dem die goldenen Aermclsireifen
abgetrennt waren . Und das war Billy Hickup.
Er winkte fröhlich zur „ Louisa" und warf ein
Paket hinüber , darauf stand : „ Für Kapitän
Dashing von Billy !"

Ein Glück, daß Tom allein das Paket in sei¬
ner Kammer aufmachte und niemand anders es
zu sehen bekam . Denn darin lagen : ein nasser,
zerschlissener Maschinistenanzug und ein Paar
durchlöcherter Stiefel . —

In >ehr vorgerückter Stunde wurde Fräulein
„ Lilo" aufgefordert, aus freier Phantasie zu
tanzen. Sie sträubte sich zuerst , gab aber dann
doch den stürmischen Bitten der jungen Männer
nach . Es zeigte sich sogar, daß sie in einem
Köffcrchen eine Art Gymnastikanzugmitgcbracht
hatte. Die Zuschauenden verteilten sich in die
Ecken des Zimmers , „ Tantros " setzte sich ans
Klavier , und dann begann Lilo bei Kerzen¬
schein und leiser Musik ihren Tanz.

Sie bewegte sich sehr eigenartig , mit lang¬
samen , entrückten Gebärden. Ueber den künst¬
lerischen Wert solchen Tanzes mochte sich streiten
lasten . Ungeteilte Bewunderung aber verdiente
die turnerische Krastleistung, die Fräulein Lilo
mit außergewöhnlichemEliederspiel unv phan¬
tastischen Körperhaltungen vollbrachte. Auch ihre
Ausdauer in der tänzerischen Darbietung war
erstaunlich. Schließlich — die Musik war schon
eine Weile verstummt — kam sie doch zu Ende
Mit einer getragenen Geste kniete sie nieder,
erhob die Hände und ließ dann den Oberkörper
langsam nach vorn sinken , bis ihre Stirn den
Teppich berührte. Damit sollte wohl der Tanz
ausklingen und die Zuschauer mochten , nach
einer angemessenen Pause stiller Ergriffenheit,
ihren Beifall bekunden — — wäre nicht , wie
unter der Regie eines neckischen Nachtkoboldes
ein gänzlich unvorhergesehenes Finale hinzu¬
gekommen.

In dem Augenblick nämlich, als Fräulein
Lilo mit ihrer von Tanzekstase erhitzten Ma-
donnenstirn den Teppich berührte, widerfuhr ihr
ein kleines Mißgeschick , das frei ! ich in ihrer
Lage als sehr großes empfunden werden konnte.
Rein sachlich betrachtet, war es ober wirklich
nur ein kleines, durchaus menschliches Miß¬
geschick . Ein hörbares , wenn auch gar nicht sehr
lautes , so doch in der feierlich ;n Stille leider
allzu deutlich vernehmbares — „ pstit rnslkeur"
würde man zur Zeit unserer Großmütter gesagt
haben.

Dieses winzige Mißgeschick nun stürzte alle
Anwesenden in pejnliche Ratlosigkeit. Man
wußte sehr sicher umzugehen mit den verfeinert-
sten Aeußerungen schöpferischer Seelen . Aber
diesem unbedeutenden, zu Unrechter Stunde
eingetretenen Naturereignis gegenüber wußte
offenbar niemand die richtige Haltung zu fin¬
den . Auch die unglückliche Tänzerin fand sie
nicht . Bei feierlichem Kerzenschein verharrte
sie regungslos in ihrer Endgebärde, und es war
kaum anzunehmen, daß dies noch immer zum
Tanz gehören sollte . Da trat zu allem Unglück
eine neue Peinlichkeit in Erscheinung.

Sie nahm ihren Ausgang von Ernestos, dem
Dichter, und auch sie vollzog sich mit der fatalen
Unaufhaltsamkeit eines Naturgeschehens. Er-
nesto gab plötzlich Laute von sich , die einem

unterdrückten Stöhnen glichen , und die Freund»
nahmen wahr, daß er mit unbändigem Lachreiz
kämpfte . Leider wirkte sein Zustand hochgradig
ansteckend . Ernestos sprang als erster auf, stürzt»
zur Tür und prustete draußen los. Die in Mit¬
leidenschaft Gezogenen taten dasselbe in rascher
Reihenfolge. Sie versammelten sich in einem
Nebenzimmer und gaben sich dort einer hem¬
mungslosen Lachorgie hin.

Unmittelbar darauf folgte die ernüchternde
Zerknirschung. Keiner wußte, wie dieser kata¬
strophale Verlust an Haltung wieder gutzu¬
machen wäre. Da bemerkte man, daß einer bei
Lilo im Zimmer geblieben war : Tantros!
Und man erinnerte sich jetzt auch der zornigen
Blicke , die er den flüchtenden Lachern nach,
gesandt hatte . Man konnte hoffen, daß es ihm
gelingen würde, Fräulein Lilo zu trösten und
zu versöhnen. Bald auch hörte man die beiden
das Haus verlassen.

Später erzählte Tantros , was zwischen Lil»
und ihm noch geschehen war . Er hatte ihr trä-
nennastes Gesicht sanft vom Teppich gelöst , hatte
die unglückliche kleine Madonna aufgerichtet
und sie zart auf die Stirn geküßt . Die Ent¬
gleisung der Freunde wurde mit keinem Wort
mehr berührt . Auf dem Nachhausewege pflückte
Tantros für Lilo aus einem fremden Garten
ein paar dustend erblühte hellschimmernd«
Rosen.

Aber Lilo ist dann doch keine Tänzerin ge¬worden. Sie wurde des schlimmsten Lachers,
Ernestos. Frau . Sie sieht auch gar nicht mehr
wie eine Madonna aus , sondern wie eben eine
glückliche Mutter von drei gutgedeihenden Kin¬
dern aussieht. Ernestos hat aber auch kein
Dichter werden dürfen. Er ist heute ein viel¬
beschäftigter Kinderarzt . Der einzige von da¬
mals , der seinen erwählten inneren Weg in
unbeirrbarer Haltung weiterging, ist „Tantros " ,Er ist Künstler geworden, und sein wirklicherName hat schon guten Klang.

Wpa Mangel
W Bei den Berliner Unruhen des Jahre;

1818 hatte Wrangel viele Feinde. Eines Tage;
machte er einen Besuch in der Behrenstraße.Sein Wagen wurde erkannt, und bald sammelte
sich eine Menge Leute, die Verwünschungenaus¬
stießen . Der Hausherr bat Wrangel , sich nicht
zu zeigen , er aber trat mit den Worten : „ Ick
kenne meine Berliner !" aus dem Hause , winkte
ein kleines Mädchen , das Veilchensträuße feil-
hielt, heran , ohne der geballten Fäuste und ge¬
schwungenen Stöcke der Umstehenden zu achten,
drückte dem Kind einen Taler in die Hand und
nahm ihm das Körbchen ad . Darauf trat er auf
den ersten Schreier zu , reichte ihm ein Sträuß¬
chen und sagte : „Grüßen Sie Ihre liebe Frau
von mir und nehmen Sie ihr die Blumen mit !"
. .Sie auch ! Sie auch ! Sie auch !" sagte er zu
den nächsten , indem er weitere Sträußchen aus¬
teilte. Da rief einer : „Papa Wrangel soll
leben !" , und die anderen, die eben noch die
Fäuste geballt hatten , stimmten mit ein. Seit¬
dem nannten ihn die Berliner nur noch „Papa
Wrangel !"

*
Ein Prinz fragte bei Hofe , im Hinblick aus

eine junge Dame, die ein auffallend tief aus¬
geschnittenes Kleid trug , den Feldmarschall
Wrangel, ob er so etwas schon gesehen habe.
Seit meiner Entwöhnung nicht mehr, Königliche
Hoheit! lautete Wrangels Antwort.

H . Eäfgen -f
Mitnehmen

Der Stadt T. an der Westfront zuschreitcnd,
sieht der dicke , mehr als zwei Zentner schwere
Artillerist Stürer einen Wagen hinter sich Her¬
kommen , auf dem zwei Soldaten einer Nach¬
richtenabteilung sitzen, die dasselbe Ziel haben.

„Kameraden, laßt mich bitte mitfahren !"
spricht er sie an, als der Wagen bei ihm ist.

„Wird gemacht , Dicker !" antwortet ihm der,
der die Pferde lenkt und der sich als wasch¬
echter Berliner - entpuppt ; „doch sag ' uns , ob
wir dir jleich uff eenmal mitnehmen oder ob
wir dir in zwee Fuhren fortschaffen sollen !"

Mü -Rü.
Dreizehn zu eins

Ein Prediger in Missouri wurde kurz vor
dem Gottesdienst in die Sakristei gerufen. Ein
junges Paar möchte sofort getraut werden. Der
Pastor erklärt , daß er im Augenblick keine Zeit
habe. Er werde dem Brautpaar jedoch am
Ende der Predigt einen Wink geben ; dann solle
es vor den Altar treten , damit die Zeremonie
vollzogen werden könne . Als die Predigt zuend«
war , rief der Geistliche mit feierlicher Stimme!
„Jene , di « in den heiligen Stand der Ehe treten
wollen, mögen jetzt zum Altar kommen !"

Dreizehn Frauen und ein Mann traten vor.

ie hohe Auflage.
die weite Verbreitung und bei
gute Leserkreis sind die Grund¬
lage sür den Erfolg der Anzeige,
OstfriefischeTageszeitung.

Anzukaufengesucht für unsere
Obst -Gemüsegroßhandlung ein
' /--Tonnen-

Lastwagen
(Ford V. 8 o. 4) , evtl. Opel-
Blitz, gebraucht oder neu, ge¬
gen sofortige Kaste.
Wir bitten um Angebote.
Spetter L Jager , Weener,
Fernruf 235.

Gr. MsvNtawagen
geeign. zum Umbau, zu verk.
Fuhrunternehmer
Hermann Horstman», Norden,
Posthalterslohne 1. Ruf 2113.

Suche anzukanfenTrecker
mit 2 Anhängern

oder Lastwagen
gegen bar.
Schr. Angebote unter N 107
an die OTZ ., Norde».

» « WßDI'sMW
Der bislang von Herrn D. H.

Oelrichs, Leer, Brunnenstr . 34,
benutzte Laden
in dem seit ca . 35 Jahren ein
Konfitürengeschäftbetrieben wur¬
de, ist zum 1. Juli 1940 ander¬
weitig zu vermieten.
Näheres durch Friedrich Rotte,

Leer, Annenstraße 21.

Mehr Milch, mehr Eier , hochbe¬
werteteKaninchendurch dieechte

»ewürztt Antterkalsmischung
Iwerrg - LNavke
3« haben In deneinschlägigenGeschäften

SäiigllagWmsttt
sucht Stellung (Privat odet
Anstalt) .
Schr. Angebote unter N lOl
an die OTZ , Norden.

Englische' Musik — geschichtsloses Klingen
Von Dr. Kurt Varges

Äüö Elölnö / Von JosephBaue



Ms der Heimat Seilage zur vlWoMen ragesieltung
— vereinigt mit „Leerer Anzeigeblatt" und „Allgemeiner NnzektzW^iD
Pir Leer» Reiderland und Papenburg

Folge 17 Komabend , den 2<l. Zanuar z» «mtW

Srstrr» und deute
- otz Das Wort von der festen Verbunden-
k, ri t zwischen Front und Heimat soll unS nie-
Müls zur bloßen Schönrede werden . Feldpostbriefe
von uns zu den Männern an der Feindfront und
umgekehrt weben ein unsichtbares » jedoch festes
Ba,w. Der »Rundfunk tut ein übriges, um alle

Herzen - aus den gleichen Ton zu stimmen und das
Eigenleben des Tages zur gleichen Stunde allen
Brüdern und Schwestern draußen und drinnen zu
vermitteln . Und doch fehlt noch etwas.

Jeder Soldat wird sich in seiner Freizeit eine
stille Stunde wünschen, da seine Gedanken nach
- er Heimat wandern . Dort weiß er zwar die Sei¬
nen in allerbester Hut ; aber er möchte doch auch
noch den Werkeltag kennen , dem er durch den Krieg
entrissen worden ist und der nun pünktlich und
vorbildlich weiter abläuft — daheim . Cr möchte
dom wonnigen Kleinkram des Alltags erfahren,
von seinem tief verschneiten traulichen Dorf, von
einer Ehrung des Nachbarn oder von einer Ver¬
mählung dort oder von einem Opfer des Todes , der
der Dorfgemeinschaft einen guten Mitbewohner und
ehrlichen Menschen geraubt Hot. Kurz : er will
wisse ) , wie das kleine Leben daheim weitcrgeht.

Da fehlt ihm seine Heimatzeitung. Bei
uns in Ostfriesland haben die meisten Ortsgrup¬
pen der Partei für die Erfüllung dieses Soldaten-
wunsches gesorgt . Nicht überall war da ? möglich.
In diesem Zusammenhang erfreut eine Meldung,
daß die Gemeinde H o l l e n im Kreise Land Ha-
deln Zeitungsbestellungen abgeschlossen hat und an
jeden zur Wehrmacht ei, -berufenen Einwohner die
erwünschte Heimatzeitung täglich hinaussenden
läßt . Aus diese Weise hosst der Bürgermeistereine
besonders enge Verbindungder Soldaten mit ihrer.
Heimat aufrecht zu erhalten.

Man muß sagen : diese herzliche Liebe der Ge¬
meinde zu ihren bei der Wehrmacht weilenden Seh¬
nen wird ihre -gute Wirkung nicht versohlen . No¬
tizen, Aufsätze, Bilder und Betrachtungen aus der
Heimat , täglich in der gewohnten Zeitung liebevoll
dargereicht , werden jeden einzelnen , insbesondere
auch den mittellosen Kameraden davon überzeugen,
daß er nicht vergessen ist, daß vielmehr die Heimat
an ihn denkt uiid für ihn sorgt , für ihn , der ja mit
zur großen Gemeinschaft gehört.

Diese enge Verbindung wird keine Entfremdung
infolge der langen Abwesenheit eintrcten l sie»,
und auf der anderenSeite wird der einzelne Scldat
sich täglich erneut des Stolzes und des innigen Zu¬
sammenlebens mit seiner Heimat bewußt wcrdin.
Es ist wohl nnzunehmen , daß diese Art der ge¬
meindlichen Soldatenbetreuung vielerorts Nach¬
ahmung finden wird . Und das mit Recht. Xr.

»tz . Der Dienst des Motor -Sturms fällt
morgen ans . Damit wird der fleißig betrie¬
bene Schießdienst vorläufig für einen Sonn¬
tag unterbrochen.

otz . Vom Fußball . Während die Spiele
der 1 . Kreisklasse am Sonntag ausfallen,
kommt das Berbandsspiel der 2 . Kreisklasse
zwischen Germania 2 und Collinghorst 1 zum
Avstrag.

otz . Schöne Eisbahn . Die Bahnfeger ha¬
ben vom Kupmivarf bis zur Tampfmühle eine
schöne , doppelte Eisbahn geschaffen.
Sehr schön ist mich die Bahn von der Rat¬
hausbrücke . bis zur Schleuse. Gleichfalls - ist
eine gute Balm von Loga nach Wiltshausen
geschaffen worden.

otz . Pech . Infolge der Glätte kam heute
morgen iu der Hauptstraße unserer Stadt ein
Bäckerlehrling mit seinem Fahrrad zu Fall.
Die noch warmen Brötchen des Korbes roll¬
ten in den Schnee.

Fannlienheimsahrten nach ds :n 15.
Januar. Z„r Behebung von Zweifeln weist
der Neichsarbeitsminister unter Bezugnahme
«uf die Wiedereinführung von Urlaub darauf
hin , daß seine . Anordnung über Familien¬
heimfahrten vom 7 . November 1939 in Gel-

AWWk WMlWWk MW « >It«M
Vom Lehrplan der Städtischen Haushaltnngsschule Leer

otz. Nur wenige Wochen trennen uns von
dem Termin der Schulentlassungen, die von
vielen Eltern ernste Entscheidungen fordern.
Bei dem meist sehr jugendlichen Alter der
schulentlassenen Mädchen ist es besonders
schwer die richtige Berufswahl zu treffen.
Mt allem Nachdruck sei darauf hingewiefen,
daß jedes Mädchen, ganz gleich , welchem Be¬
ruf es sich später zuwenden will, sichgründ¬
liche Haus wirtschaftliche Kennt¬
nisse erwerben muH , die für den Beruf und
auch später für den eigenen Haushalt uner¬
läßlich sind . Da nicht jeder Haushalt so ein¬
gerichtet ist, um junge Mädchen anzulernen —
vielfach wird erwartet , daß die hauswirt-
schristlichen Kenntnisse schon vorhanden sind —
so sei hier auf die städtische Haushalts-
schule zu Leer hingewiesen, die in einjäh¬
rigem Lehrgang in allen hauswirtjchaftlichen
Fächern Unterricht erteilt . Die Hmishal-
tnngsschnlc soll die weibliche Jugend für die
hanswirtschaftlichen und die hausmütterlichen
Aufgaben im Sinne des nationalsozialistischen
Staates und der Gegemvartsaufgaben der
Volksgemeinschaft vorbereiten . Zugleich wird
eine Berufsschulung gegeben, die die Mäd¬
chen befähigt, als Gehilfin in der Familie bei
den hanswirtschaftlichen Ausgaben der Haus¬
frau und Mutter tätig zu sein.

Für den Unterricht im Kochen , Waschen,
Plätten, Hausarbeit , Kranken- und Säug¬
lingspflege stehen gut eingerichtete
Räume zur Verfügung , ein großer Schul¬
garten wird bestellt, alle Arbeiten vom Gra¬
ben und Säen bis z »m Einmachen von Obst
und Gemüse werden von den Mädchen selber
ausgeführt . Der Unterricht in den praktischen

Fächern wird ergänzt durchWissenschaft-
l i ch e F ä ch e r , z . B . Deutsch , hauswirtschaft¬
liche Buchführung , Ernährungslehre usw..

Der einjährige Lehrgang in der Haushal¬
tungsschule bietet allen jungen schulentlasse¬
nen Mädchen Gelegenheit sich gründliche
hauswirtschaftliche Kenntnisse zu erwerben.
Tos Lernen in froher Gemeinschaft erweckt
Lust und Liebe zur Hausarbeit . Der erfolg¬
reiche , durch eine bestandene Schlußprüsung
abgeschlossene Besuch der Schule befreit von
der Verpflichtung zum Besuch der hauswirt-
schaftlichen Berufsschule und vom hauswirt-
jchaftlichen Unterricht der kaufmännischen und
gewerblichen Berufsschulen. Das Zeugnis
über die bestandene Schlußprüsung gilt für
Volksschülerinnen als Nachweis der Vorbil¬
dung, für die Ausnahme in die Frauenfach¬
schule , falls die sonstigen Aufnahmebedingiin-

en erfüllt sind , gilt als erstes Halbjahr der
lusbildnng zur K i n d e r P f lc g e r i n und

Hau shal t s g e h i l f in , wird angerechnet
auf die vierjährige Berufsarbeit zur Ausbil¬
dung als Volkspflegerin und gilt als
Nachweis der hanswirtschaftlichen Vorbil¬
dung zur Aufnahme in ein Seminar für Kin¬
dergärtnerinnen und Hortnerinnen.

In unserer Zeit erweist es sich täglich neu,
wieviel von dem Können und der Tüchtigkeit
der Hausfrau abhängt , umfassende Kenntnisse
ermöglichen cs , sich jeder Wirtschaftslage an¬
zupassen und Arbeitskraft und Gesundheit
aller Familienangehörigen zu höchster Lei¬
stung zu steigern. Es ist deshalb nur zu raten,
daß alle jungen Mädchen zunächst die Haus¬
wirtschaft von Grund auf erlernen , um Volk
und Vaterland richtig dienen zu können.

tniig bleibt . Hiernach dürfen für die private
Wirtschaft auch nach dem 15 . Januar 19 -10
F a m i l i e n h e i m f a h r t en außer¬
halb des Urlaubs nicht in einem grö¬
ßeren Ausmaß gewährt werden , als sie die
Tarifordnung'

zur Regelung von Familien¬
heimfahrten bei den Bauvorhaben der öffent¬
lichen Hand usw . im Deutschen Reich für die
Kriegszeit vom 12 . Oktober 1939 vorsieht. So-
lveit einzelne tarifliche oder betriebliche Rege¬
lungen noch einen weitergchenden Anspruch
auf FamiUenheimsahrten vorsehen, entfällt
dieser bis auf weiteres.

Verkürzte Lehrzeit für Berusskamps-
sieger. Die Reichs- , Gau- und Kreissieger des
Reichsberufswettkampfes der Gruppen Gärt¬
ner ohne und mit Fachschule, Fischer und
Molkereifachleute (einschließlich der durch den
Berufswettkampf aller schassenden Deutschen
durch die DAF. ermittelten Sieger ) können —
wie der NS. -GaNdienst Weser-Ems mitteilt —
zur Gehilsenprüfuwg auf - ihren Antrag schon
zu einem Zeitpunkt zugelassen werden , durch
den die dreijährige Lehrzeit um höchstens
ein Jahr verkürzt wird . In allen Fällen
ist die Zustimmung des Lehrmeisters erforder¬
lich . Anträge sind an den Gamvettkampfleiter
der Gruppe Nährstand , Gau Weser- Ems , zu
richten.

Wohnungsgeld für wiederverwendete
Ruhestandsbeamte . Bei Ruhestandsbeamten
mit eigenen! Haushalt , die außerhalb ihres
Wohnortes als Beamte wieder verwendet
werden und Trenmmasentschädigungen erhal¬
ten , gilt nach einem Erlaß des Reichsfinanz¬
ministers für die Dauer k er Gewährung der
Trennungsentschädigung der ttat sächliche
Wohnort als dienstlicher Wohnsitz im
Sinne der Bestimmungen über die Bemessung
des Wohnungsgcldzuschusses.

Bclehrimqssahrtcnfür Lokomotivführer bei Dun¬
kelheit . Die Verdunkelung auf der Strecke und cus
den Bahnhöfen erschwert auch dem streckenkuudigen
Lokomotivführer - bei einer ersten Fahrt das Zu-
rcchtfiiideii , da die völlig verdunkelte Umgebung
ihm ein noch ungewohntes Bild zeigt und
ihm alle Orientierung erschwert . Um Gesahrei --

Das „ lustgcschiitzte Haus " —
die erste Etappe zur Lustschutzbereitschast
des deutschen Volkes.

quellen auszuschalten , hat der Reichsverkehrsmint-
ster angeordnet, daß die streckenkundigen Lokomo¬
tivführer auf den Strecken , die sie während der
Verdunkeluiig noch nicht befahren haben , zur Auf¬
frischung der Streckenkenntnis eine Belehrnngs-
fahrt in der Zeit der Verdunkelung zu machen
haben.

otz . Rhaude . ZuGrabc getragen. Unter
starker Beteiligung von Verwandten und Bekann¬
ten fand hier Donnerstag die Beerdigung des zu
Wolde im hohen Alter von beinahe 89 Jahren ver¬
storbenen Landwirts Kl . Sanders statt . Dis Kric-
qerkameradschaft Holte gab unter Vorantritt einer
Musikkapelle ihrem langjährigen Kameraden das
letzte Geleit zum Friedhof. Nach Beendigung des
deutsch-französischen Krieges gehörte der Entschla¬
fene der Besetzungsacmee in Frankreich an. Er ge¬
nügte seiner Dienstpflicht bei den Dragonern.
Unter den Klängen des Liedes vom guten Kamera¬
den fand die Trancrfeicr ihren Abschluß.

otz. Papenburg. Tr c u d i e n stch r e n z e i-
chen verliehen. Den Lehrern Göbcl und
Meißner sowie der Lehrerin Bödcge wurde durch
Kreisschulrat Dr . Schmidt für 25jährige Erzie¬
hungsarbeit an der Jugend das Trendienstehren-
zcichen in Silber überreicht.

otz. Rhede . Von derBcwegung . Am 2.
Februar finden in Rhede und Neurhede große
öffentliche Parteiversamnilungenstatt , in der Eau-
redner Landrat Grcnewald und Willi Voß svrcchen
werden . Am morgigen Sonntag findet eine Ver¬
sammlung des NdK. statt , in der Ehrenbücher zur
Ausgabe , gelangen werden.

Das Erfrieren der Pflanzen
Nicht nur die Menschen, sondern auch di«

Pflanzen werden von der Kälte beeinflußt.
Doch nur ein rascher Witterungswechsel wirkt
verderblich auf sie ein . Im Herbst zieht osk
der Nachtfrost das Wasser aus den zarten Pflanzest
heraus, läßt es zu Eis erstarren und zerreißt da¬
durch den wunderbarenVau der Zellen . Je mehr
Wasser daher eine Pflanze birgt, desto weniger
widerstandsfähig ist sie gegen den Frost. Infolge¬
dessen kommen selbst im ewigen Eise noch Pflan¬
zen vor , zum Beispiel in Grönland eine ein¬
zellige , sreibewegliche Alge . Sie hat sich eben de>L
Klima angepnßt und befindet sich dabei wehst
Manche Pflanzen wissen sich allerdings in wunder¬
barer Weise gkgen die Unbilden des Wetters zu
schützen und zwar durcherstaunliche Blatt-
stellungen, indem sie dem Unwetter die
schmälste Seite zukehrcn . Dies gilt besonders bei
Rcgcnmetter . Gegen den Frost können sie nicht
ankämpfen : ihm gegenüber sind sie machtlos . Und'
nur zu oft sehen wir, daß Pflanzen, die selbst star¬
ker Külte getrotzt haben , nach raschemWitte¬
rungswechsel tot zusanimengebrochen sind.

Leerer Nlmbübnen
Tivoli: Karthagos Fall

otz . Historische Filme, vor allem aus der Antike,
finden bei einem großen Teil des Publikums wenig
Interesse. In „ Karthagos Fall" ist aber
ein Film geschaffen worden , der , obwobl er aus der
antiken Geschichte erzählt , eine überzeitliche
Bedeutung hat ; er schildert den Kamvf Roms
um die Beherrschung des Mittelmeerüsckens . Er
zieht gleichsam eine Parallele zu dem beutigen
Kampf des italienischen Imperiums . Damals wie
heute ringt ein soldatisches Volk um seinen Le-
bcusraum gegen ein in Reichtum erstickendes
Händlcrreich . „ Karthagos Fall " ist ein Spitzen¬
film der italienischen Filmproduktion, der auf der
Biennale in Venedig mit dein Mussolini-
Pokal ausgezeichnet wurde . Dreizehn Monate
dauerte die Arbeit an dem Film . Er erstand nnler
der Mitwirkung der italienischen Wehrmacht , die
allein für die Schlacht beiZama 18 909 Sol¬
daten zur Verfügung .stellte. 2999 Pferde unk
dreißig Elefanten wurden für die Schlachtauf-
uahmen eingesetzt. Für die Ueberfahrt des Heeres
wurden zwanzig Schisse modellgetreu den nvtilen
Rnderschiifen nachgebaut . Wir erhalten mit die¬
sem Film ein klares Bild, wie ein Krieg in der
alten Zeit ausgejcheu haben kann . Man bat sich
bei diesem Film eng an die Geschichtsschreibung
gchatkew So ist ein Film entstanden , der geeignet
ist , die Abneigung eines großen Teil? des Publi¬
kums gegen historische Filme zu beseitigen.

» ! Stil! KOMM
NZKA -, Motorsturm Iss/M 63

Der Dienst am morgigen Sonntag füllt aus.
NS . -Frauenschast — Deutsches Frauenmerk
Ortsgruppe Logavirum

Sämtliche Auitswalieriunen haben sich Montag
um 19.39 Uhr im Hause der Ortsfrauenschafti^
lciterin zu einer wichtigen Besprechung einzu-
finden.
HF.-Wehrerziehung . Leer

Am Sonntrag tritt der 1. und 2. Zug der Soiz-
dergefolgschast znm Appell um 8 .30 Uhr bet der
Kaserne an.
HF. -Wehrerziehung , Loga

Die Wehrerziehung der HI . Loga tritt um 9 Uhr
bei der Schule in Loga an.
HI ., Gefolgschaft 23/381 , Oldersum

Morgen sSonntag) tritt der Lehrgang ( Jahr¬
gang 1921—23) pünktlich um 9 Uhr bei der Schul«
zum Wehrdienst au.
BDM„ Standort Leer

Sonntag; 11 Uhr : Standortappell beim HI .-
Heim . Ausweise und Beiträge initbringrn.

Zweiggeschäftsstelle der Ostfriesischrn Tageszeitung
Leer Brunnenstraß « L8. Fernruf S8V2.

Verantwortlich für den redaktionellen Teil (auch
für die Bilder) der Bezirks -Ausgabe Leer -Reider«
fand Fritz Brockhosf. verantwortlicher Au«
zeigenleiter der Bezirks -Ausgabe Leer-Reiderlandk
Bruno Znchgo, beide in Leer . Für alle Ausgabe»
gilt Anzcigen -Preislistc Nr. 19. Lohndrnck: D. A.
Zopfs L Sohn G . m >S . L . . Leer.

Gebrauchte Möbel
billig zu verkaufen ab Montag
Mischen 14 unä 17 Uhr.

^ Leer, Christine-Tharlottenstr.28
Tin gut erhaltener

Kleinwagen
ld . M. W .) evtl, zum Aus-
schlachten billig zu verkaufen
E. Ammer. Nordgeorgsfehn.

3Wk. sw W
zu verkaufen.
B. Willms,
Logabirum -Gaste.

3 t« ndk » kl«
verkauft

SeWchMeoek .WarsiagsfehnM
Ruf: Neermoor67.

Lin

WtiMiMö«
verkauft G. Wkicksn , Wüstenei

W l« M MM
uuä mehrere LSuferschwsine
zu verkaufen.
Dieclr. Berencks, Ammersum.

Gute Ferkel
zu verkaufen.

Friedrich Brahms , NsufehnS,

i> MW ölte WklllM MMm
uuä

WMAOMM
sowie
rel MM « es
mit guter Leistung zu verkaufen.
Heere Franzen,
Bühren ber Remels.

Ml zu « Ms.
WMMMtt .ötMlemM.

6 MW M Ml
zu verkaufen.

Joh. Goutier , Böllenerkönigssehn.

IM Ml s>
Einzelne Dame sucht . zum 1.
Marz oäer 1 . April

mit etwas Gartenlanä . Loga
bevorzugt . Angebots unter
t. 41 an äis VTF . Leer.

1-)
"

,
am liebsten Unterwohnungmit
kleinem Garten , möglichst im
östlichen Staätteil, von sicherem
Mietzahler gesucht. Angebote
unter i. 43 an äie VTZ . Leer.

4-Z'8immer.
Wokmmg

von Staatsbeamten gesucht.
Angebots unter - L 24 an äis
VTZ .. Leer.

Ehepaar sucht

möbl. Ammer
mit Nochgelegenheit.
Angebote unter L. 44 an äie
VTZ .. Leer.

als Stütze
äie etwas kochen u . nähen kan«.
Lahr, Aantinenpächter,
L««r, Aämiral - Scheer- Straße.

» m W« M
zum 1 . Februar gesucht.
Johannes Driever,
Leer» Hoheellernweg 9.

MMIMW
gesucht.
2(arl äe Driss , Tischlermeister,
Leer, Noräerkreuzstrast « d.

Ammerleuteu« .Maurer
stellt ein
Jacobus Appel,
Loga, Aäolf- Hitler - Straße 69.

gez . 7- ä - B . 1SZ8, bei mir liege»
geblieben.
vr- mark. Bensch
bei Or . Houtrouw , Neermoor»

NIMM ASM
Xikcli ! icks scks-ictitSN LWMi

» Wl
WWM

Sonntag, den 21 . Januar 1940
BaptistengsmsinäaLose. Vorm. Uhr : Preälgt . P« äi-U

W. Töster. Dorm. 11 Uhr : Sonntagsschnl«. Nachm. S Uy»t
Preälgt . Preäigsr W. Töster.
Donnerstag abenä SV, Uhr : Bibel- unä Dehtkstunäe.
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Aufruf
M MAMWWM im Meise Leer

Aus Grund des Wchrgcsetzes vom 81 . Mai 1985 werden

r«r WMtküüö aufgerufen:
1. alle Wehrpflichtigen des Gebnrtsjahrgangs 1908 und 1999,

2 . alle diejenigen , ID- bereits früher zur Musterung ausgerusen,
aber aus irgendwelchen Gründen bisher tatsächlich nicht ge¬
mustert worden sind,

3. all« ZurüSgestrllten aus den bisherigen HriHeuSmnste-
rnngrik,

4. alle diejenige», dir aus den bisherigen kriegsmufterungrn
bis zu einem bestimmten ZeitpinSt zurückgestrlltsind, soweit
dieser Zeitpunkt nicht in die Zeit der Musterung fällt.

Zeit und Ort der Musterung wird jedem Gestel¬
lungspflichtigen noch durch besondere Aufforde¬
rung durch die Bürgermeister mitgeteNt werden.
Gestellungspflichtige , die 8 Tage vor Beginn der Musterung
Iltne besondere Aufforderung erhalten haben , haben sich unver¬
züglich unter Vorlage ihrer Personalpapiere bki der Gemeinde»
hehörde ihres Aufenthaltsortes zu melden , um dort ihre Grstcllungs»
sussorderung i» Empfang zu nehmen

Jeder Gestellungspflichtige hat zum festgesetzten Termin — gewa¬
schen und mit sanbcrcr Wäsche — zu erscheinen . Er hat seine Zähne
Vorher behandeln zu lassen. Bade - oder Sporthose können mitge-
oracht werden.

An Personalpapieren sind zur Musterung mitzubringen:
a ) der Geburtsschein;
K) Nachweise über seine Abstammung , soweit sie in seinem oder

seiner Angehörigen Besitz sind (Ahnenpaß ) :
r) dic Schulzeugnisse und Nachweise über seine Berufsausbildung

(Lehrlings - und Gesellenprüfung ) ;
b ) das Arbeitsbuch ; dieses hat der Unternehmer dem Dienstpslich-

- tigeu zu diesem Zweck nuszuhändigen ; Kennkarte
») Ausweise über die Zugehörigkeit zur HI . (Marine -HI ., Luit-

4. sporteinheiten der HI ., zur SA . (Marine - SA . ), zur SS ., zum
NSKK ., zum NS .-Reiterkorvs , zum Deutschen Seglecoerband,
zum DLV . (Deutscher Lustsportverband ) und über die Ausbil¬
dung in diesem, zum NLB . (ReichSluftschutzbund ) , zurFWGM.
Freiwillige Wchrfimk - Eruppe Marine ) , zum DASD . «' Deutscher
Amateurscnde - und Cnipfangsdienst , zur TN . (Technische Not-
hilse ) , zur Freiwillige » Sanitätskolonne (Rotes Kreuz ) , zur.
Feuerwehr;

f) de» Nachweis über den Besitz des Rcichssportabzeichens oder deS
CA .-Sportabzeiche »s;

g) Fietschwimnierzcngnts , Rettunasschwimmerzeugins . Grundschein,
, Leistungsschein , Lchrschein der Deutschen LebensrcttungSgesell-

schaft (DLRG .) ;
h ) dcu Nachlveis über fliegerische Betätigung ; für Angehörige des

fliegerischen Zivilperlonals der Lustwaffe , der Luftverkehrs¬
gesellschaften und der Reichslnftverwaltung , die Bescheinigung
des Dienststellenlciters über fliegerisch-fachliche Verwendung
und Art der Tätigkeit:

k) den Führerschein (für 'Kraftfahrzeuge , Motorboote ) ;
k) die Bescheinigung über die KraftfahrzeugauSbildung beim

( NSKK . — Amt für Schulen — , den Reiterschein des ReichS-
, inspektors für Reit - und Fnhransbildung;
s I) den Nachweis über die Ausbildung beim Roten Kreuz;

» ) den Nachweis über Seesahrtszeichen — Seefahrtsbuch über
den Besuch von Seefahrtsschulen , Schisssingenieurschulen , der

, Tcbeg -Funkschule — Patente — ;
< »>) das Sportseeschifferzeugnis , das SporthochseeschisserzeugniS , den

Führerschein des Deutschen Seglerverbandes für Seefahrt oder
für ortsnahe Küstenfahrt , den Führerschein deS Hochseesportver¬
bandes „ Hansa " und das Zeugnis zum „C"-Führc >rschein für

^ Scesport der Marine -HI . ;
» ) den Nachlveis über geleisteten Arbeitsdienst (Wehrpaß , Arbeits-

' paß oder Arbeitsdienstpaß , Dienstzeitausweise , Pflichtenheft der
Studentenschaft ) ;

. st ) den Nachlveis über geleisteten aktiven Dienst in der Wehrmacht,
LandeSpolizei oder der SS .-Versügungstruppe;

q) den Annahmeschein als Freiwilliger der Wehrmacht , des
Reichsarbeitsdienstes oder der SS .-Versügungstruppe;

») 2 Paßbilder , Größe 37X52 inm , in bürgerlicher Kleidung und
. ohne Kopfbedeckung, von vorne gesehen, derjenigen Dienstpslich-
1 tigen , die bei der Erfassung ihre Bilder nicht beim Bürger-' Meister abgegeben haben . — Gestcllungsvflichtige mit Sehsehiern

müssen außerdem das Brillcnrezept vorlegen.
Tin Gestellungspflichtiger , der durch Krankheit an der Gestellung

zur Musterung verhindert ist, hat hierüber ein Zeugnis des Amts¬
arztes oder ein mit Sichtvermerk des Amtsarztes versehenes Zeugnis
stnes anderen Arztes einznreichen.

Beabsichtigte Zuriickstelluoqsanträge sind, soweit sie nicht schon
vorgelegt sind, schriftlich zu stellen und unter Beifügung der erforder¬
lichen Beweismittel am MnsterungStage vorziilegen.

FLr Gestellungspflichtige besteht kein Anspruch auf Reisekosten
und auf Entschädigung für Lobnaussall.

Den Gestellungspflichtigen ist skr die Dauer des für sie festgesetzten
Mufterungstages bis znm Abschluß - «« Musterung der Genuß von
Mkkohol verboten.

Wer seiner Gestellungspflicht nicht oder nicht pünktlich nachkommt
oder den Vorschriften dieser Aufforderung sonst zuwiderhandelt,
Wird, wenn keine höhere Strafe verwirkt ist, mit Geldstrafe bis
150 .— RM . oder mit Haft bestraft ; auch kann Zwnngsvoriührimg
erfolgen.

Leer, den IS . Januar 1940.
Der Landrat.

im »atsi LiDgrohksrrog , leer
(killaräsaol, Eingang Vockerksborg)
Km klonkvg , ckem 22 . lanour , bl » 5onn « b » n «t
«k» m 22 », veranstalte ick eine V « mEIi >» -! «Aau
erster Künstler.
2ur Kusstelluog gelangen OriginaI -<»« mtiI «I»
u . ». von prolessor s . 8qz«I«r, ürnolä QrabonS,
Ruck. Volk , Tlllrsck 8ck « eit « r, s. öäöbrsn , sosel
Osckericka , K. öäüklbevk , Karl Voltkor , Roman
kelckmsyor , Hans Vetrel , widert Voogt , kl.
Onaen fl âer)
Beginn cker 8ckau lAontag »b 14 Okr , sonst -an
alten lagen ab lOllkr äurebgobenck bis 20 11kr.
lob bitte ergebenst um Ikren unverdincklicken
unck Zwanglosen Lesucb.

korelivn » ^ ite unci kßeue Xunrl.
ElnkrM krvkl EInE krvll

5onn »sg sb 3 Ukr UnterksItungLmurilc
Sb 7 Okr

Uggo I-eei*
Statt Karten!
Für die uns anläßlich unserer Verlobung
erwiesenen Au f me r k s a mkc > ten

- anken herzlich
Meöa Voomgaar - en

Cöuarü Harms

Lottes Lüts schenkte rm8 einen
gesnnäen, kr 84t i gen Lakn.

Hinnrich Kresse unö Krau
Katharina , geb . KIsaLens.

Leer, Zen 19. Januar 1940.
KirvkstraLe 8

5onnab « n6 8 .30 vbr unck 5onntag 4.30 unck ö .30 vkr

La
^ ußergewöhattch ^

Son - er ^ r
^

amm ^
!

r »v» klurkan ! dlSsfilü koIK « I^ 5

Falbes» i-eu
Verlobte

Leer i . Osilr. (Kugustsnstr. 30)
Kleusabr 1940

llsmdurg

Ibre Verlobung geben bekannt:
Verls Voeken
Lvert k'ree

ilei sie Icke . ssnusr 1940 tleislelcke

^ 8

WWMUfWiilMM
Nsuannrelckungsn zu Ostern 1440 roeräen für alle Alassen
Anabsn unck Mäckchen , bis zum 27. ffanuar, täglich vonl l V- bi«
12V» Uhr im Amtszimmer cker Mittelschule «ntgegengenommam
Lprechstunäen äes Schulleiter«: Dienstags von 11 bis 13 Uhp

Der Rektor . Lkellmann.

. M
Beginn äes neuen Schuljahres Ostern 1440.

Anmelänngen weräen seäerzett entgegengenommsn . Prospekt
wirä zugesanät.

sofort größere Anzahl schwere bis mittelschwere,
Januar-Februar austragende

MkNiib Rillt«
mit guten Mlchanlagen , auch beste Zuchtkühe , gut
in Form und Leistung ( Auchtpreis ).

vm Lilcn,geböte bittet Fernruf 6S.

Sonntag L Uhr : ^ ugenö - VoesteHung

Achtung! Achtuusr
Prima EMM

von cker Dathansbrücke bl«
zur Schleuse.
Die Bahnfeg « y._

0v » n«u»

M ' kkrleli ' 8chl .Willi
vorrätig bei
t. «1- Putt.

PrimaEpejsewurzeln
' /» Kg S Pfg.

Laers Gartenbau . Urbave.
NS.-

ReiHslriegerbund
Kriegerkalnerab-
WMLeerv . lM

Die Aameraäen weräen an äen
heute abenä S' /» Uhr
im Dersinslokal stattsinäenäen

erinnert.
Der k . Bameraäschastssührer.

Lrunneristraüe 13.

GesittzMlae BearSbmslaffe
silr die Staitt Leer.

Zahreshaavtversammlung
am

Sonnabsnä , äsm 27 . Jan . 1440,
abenäs 8 ' /» Uhr,

im Hotel „ Haus Hinäenburg " ,
woznäleMitglieäer hisräurch ein»
gelaäen weräen . Dev Dorstanä.

klontsg

kslns Zprecrirluncis

GeneralAvpell
^ W ^

.
^ i

'
,

/ ils Verlobte ^rüüen:

Ikren

21 . jsnusr 1940

Ikrbove
s »t . Harburg

Ibre Verlobung geben bekannt:

Herola wilkea Körte

Christoph Prinz

Völlen
Odorgosr . <ier NuItvaLs

Lteenleläe
»rt . viepliotL

Ibre Verlobung geben bekannt:

Nsrgsrete t < or ! e

k'rieäriek Orsk8
Lteenlelckerlelä Ltssnkeläerlelck

sanusr 1940 ert. im Vv8to„

Ha « Ksrt « n l

Ibre Verlobung geben bekannt:

Verta Luise Vlieveraicht
o,p: i°e. Enno Börner

IVesermünäe - U . ^ sjlkelmsbaven
14m Oitter 3 tloltermaansir . 27a

!m jsnusr 1940

Ibre Vermsklung geben bekannt:

geb 7 irrek

Loga
rrt . IM kslä, 20 . Januar 1940.

Leer

vsnlusgung

? Lr äi « uns in so reiokem lAalls erwiesene Deiinakme
bei äem sokwsren Verluste meines lieben Nannes,
unseres lieben Vaters unä Lobnes sprsvben wir allen
unseren livkvmpkuncksnsn Dank aus.

krsu Lkrlrkins öattermann
ged . Ltrankmsxer
kamMs S » g « rmsna
ksmill« Ztranlrmsysk.

I. eer, cken 20 , saouar 1940.
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